
/ Kanton Zürich

NR. 11.1 | NOVEMBER 2014
www.reformiert.info

Christen aktiv
mit dabei
DEMONSTRATIONEN. Seit
Wochen demonstrieren
Studierende in Hongkong für
Wahlfreiheit.Viele Christen
sind zuvorderst dabei.DerTheo-
loge Tobias Brandner erklärt,
warum. >SEITE 2
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KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE.Alles Wissenswerte
über Ihre Kirchgemeinde lesen
Sie in der «reformiert.»-Beilage.
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie, wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > BEILAGE

BEILAGE

Sieben Plagen der Endzeit nennt
die Bibel, und sieben Plagen
der Jetztzeit nennt «reformiert.».

DOSSIER > SEITEN 7–10 365 72 14

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Zeichnen wie
ein alter Profi
SINA STÄHLI. Die fünfzehn-
jährige Gymnasiastin hat
einen flotten Strich: Sie zeich-
net Comics und gewinnt
damit Preise – dieses Jahr den
Publikumspreis des inter-
nationalen Festivals Fumetto
in Luzern. >SEITE 16
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Nach uns die Sintflut – retten wir unseren Lebensstandard oder unseren blauen Planeten?

Die Ecopop-Initiative (Abstimmung am 30.Novem-
ber) will zweierlei: «die Überbevölkerung stoppen»
und «die natürlichen Lebensgrundlagen sichern».
Was vernünftig tönt, hat einen Haken. Die Initiative
geht die globalen Herausforderungen aus der Optik
der Schweiz an, und sie sieht denMenschen – vor al-
lem den unerwünschten Zuwanderer! – als ökologi-
sche Belastung. Und nicht als denkendes Geschöpf
Gottes, das einen Beitrag zur ökologischen Wende
leisten kann. Der Weg führt nicht über Ausgren-
zung, sondern über Zusammenarbeit – undweniger
Ansprüche. «Ecoglobe» könnte demnach heissen:

STOPP DEM LEBEN AUF ZU GROSSEM FUSS. Wir in
den westlichen Industrienationen leben auf Kosten
anderer Erdteile und künftiger Generationen. Die
gesamte Weltbevölkerung hat einen Fussabdruck
von anderthalb Planeten. Das heisst: Die Erde
benötigt eineinhalb Jahre, um die Rohstoffe zu
produzieren und die Schadstoffe abzubauen, die
sie in einem Jahr verbraucht oder ausstösst. Der
Schweizer «Fussabdruck» ist imMoment rund drei-
mal grösser als unser Beitrag zur Reproduktion der
verbrauchten Ressourcen.Wir Bewohnerinnen und
Bewohner der Schweiz stehen in der «Ressourcen-
buchhaltung» also schwer in der Kreide – vor allem
wegen des enormen Energiekonsums.

STOPP DER CO2-EMISSION. Wir im Norden und auf
den Wohlstandsinseln im Süden mit hohem Kon-
sumniveau sind Hauptverursacher der klimaschäd-
lichen CO2-Emission. Will man diese eindämmen,
muss man den Hebel beim Pro-Kopf-Ausstoss in
den Industrienationen ansetzen – und nicht bei
der Anzahl Kinder in den ärmsten Ländern, wo die
CO2-Emission pro Kopf gering ist. Der CO2-Stopp

beginnt mit den Ferien zu Hause oder dem Verzicht
auf Vielfliegerei – und es braucht weit mehr als den
Verzicht auf den Offroader.

STOPP DER ZERSIEDELUNG. Wir in der Schweiz
überbauen jährlich eine Fläche von der Grösse des
Walensees. Während die Bevölkerung zwischen
1983 und 2007 um 18 Prozent wuchs, vergrösserte
sich die Siedlungsfläche in der gleichen Zeit um
24 Prozent. 1980 beanspruchte eine Person in der
Schweiz durchschnittlich 34 Quadratmeter Wohn-
fläche, heute bewegt sich derWert bereits gegen 50
Quadratmeter. Die Alternative: weg vom Einfamili-
enhaus, hin zu Genossenschaftsbauten, Generati-
onenhäusern und Gemeinschaftsräumen. Apropos
Dichtestress: Alle Erdenkinder fänden im US-Staat
Texas Platz, wenn sie kleinstadtmässig wohnten.

STOPP DEM RESSOURCEN-RAUBBAU. Wir Erdenbe-
wohner verbrauchen jährlich 70 Milliarden Tonnen
Rohstoffe – doppelt so viele wie Ende der Siebzi-
gerjahre. Experten warnen: Das Erdöl wird ab 2050
zur Neige gehen. Paradox ist, dass ausgerechnet
die rohstoffarme Schweiz – dank tiefen Steuern und
schwacher staatlicher Kontrolle – zu den Haupt-
verdienern am Rohstoffhandel gehört. Mindestens
20 Prozent des globalen Rohstoffhandels laufen
über die Schweiz. Sechs der zehn umsatzstärksten
Schweizer Unternehmen sind Rohstoffkonzerne.
DasVermögen der sechs Topmanager vonGlencore
lag 2011 höher als das jeweilige Bruttoinlandpro-
dukt der 96 ärmsten Länder, wo Menschen im Tag
kaum mehr als zwei Dollar verdienen.

BAHN FREI FÜR DIE BILDUNGSREVOLUTION. Wir im
Norden sind uns zu wenig bewusst, dass Bildung

das besteMittel ist, umdasBevölkerungswachstum
in den Griff zu bekommen. Dass Alphabetisierung
den Lebensstandard hebt, zeigen Brasilien, Chile,
aber auch Kerala. In diesem indischen Bundesstaat
können 92 Prozent aller Frauen lesen und schrei-
ben. Sie kennen die Hygienegrundregeln und
entscheiden mit, wenns um Ehe und Kinderzahl
geht. Damit sinkt die Kindersterblichkeit. Während
Zyniker die hohe Kindersterblichkeit als probates
Mittel gegen die postulierte «Überbevölkerung»
sehen, zeigt eine Unicef-Studie: Je mehr Kinder
überleben, desto weniger werden geboren.

WERDEN WIR FÄHRTENLESER. Eine Bildungsrevolu-
tion muss nicht nur im Süden stattfinden, sondern
weltweit. Rund um den Globus sollten die Men-
schen zu Fährtenlesern ihres eigenen ökologischen
Fussabdruckswerden. Aber – das ist denSchreiben-
denbewusst, die selber imGlashaus sitzen –Wissen
alleine führt noch nicht zu konkretem Handeln.

Viele haben realisiert: Wenn alle so lebten wie
wir in der Schweiz, bräuchten wir die Ressourcen-
kapazitäten von drei Planeten. Wir wissens, nur:
Wie können wir dieses Wissen in einen nachhalti-
gen Lebensstil umwandeln? Wie überwinden wir
unsere Trägheit – im Denken und im Handeln? Wie
mobilisieren wir die einzige Ressource, die wirklich
unendlich ist: den menschlichen Erfindergeist? Es
gehtumnichtswenigeralsunserenBlauenPlaneten!
DELF BUCHER, SAMUEL GEISER, RITA JOST

«REFORMIERT.»-FORUM: Die Überbevölkerung stoppen – oder unsere
Ansprüche reduzieren und neue Ideen generieren?Wo setzen Sie an?
Diskutieren Sie mit auf www.reformiert.info
Weiterführende Infos beziehungsweise Quellen für diesen Artikel finden
sich unter den folgenden Internetadressen: www.oeku.ch, www.bfa.ch,
www.evb.ch, www.wwf.ch, www.footprintnetwork.org

Ein neuer Denkansatz:
«Ecoglobe» statt «Ecopop»
POLITIK/ Ecopop will aus ökologischen Gründen die Zuwanderung beschränken und
dem Süden die Familienpolitik diktieren. «reformiert.» hat einen Gegenvorschlag.
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GEMEINSAM.Acht Religionen
beziehen im Dezember in
Bern das Haus der Religionen.
Das Team von zVisite be-
suchte den bahnbrechenden
Neubau. >SEITE 17
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Zürcher Unternehmer
erhält Luther Rose
WiRtschaft. Die Martin Lu-
ther Stiftung zeichnet Die-
trich Pestalozzi mit der Luther
Rose aus. Der 65-jährige
Verwaltungsratspräsident der
Pestalozzi AG, der die Ge-
schäftsführung zuletzt an sei-
nen Sohn abgab, setze sich
in «reformatorischer Tradition
von Freiheit und Verant-
wortung für das Gemein-
wohl» ein. fmR

infosekta vermeldet
steigende Nachfrage
BeRatUNg. Die staatlich sub-
ventionierte Fachstelle «in-
foSekta» vermeldet rund zehn
Prozent mehr Anfragen als
2013. In der Statistik erneut
vorne liegen die Zeugen
Jehovas. Insbesondere weil
Mitglieder zu Aussteigern
den Kontakt abbrechen sollen,
selbst wenn diese Familien-
angehörige sind. fmR

Neuer sprecher
für mission 21
medieNsteLLe. Christoph
Rácz übernimmt ab Februar
2015 die Medienstelle von
Mission 21. Er ersetzt Anna
Wegelin, die nach knapp
vier Jahren zu einem biome-
dizinischen Fachverlag
wechselt. Rácz war bisher
Redaktor beim Regional-
journal Basel von SRF 1. fmR

doch kein Preis für
Vermot-mangold
aNtisemitimUs. Die Stiftung
gegen Rassismus und Anti-
semitismus und die Gesell-
schaft für Minderheiten
ziehen ihre Nomination von
Ruth-Gaby Vermot-Man-
gold für den Fischhofpreis
zurück. Die ehemalige Na-
tionalrätin stolpert über ein
Zitat aus dem Jahr 2004:
Mit Blick auf die israelische
Politik spüre sie «manch-
mal sogar Gefühle des Anti-
semitismus». Für die Stif-
tungen ist die Vermischung
von Israelkritik und Anti-
semitismus mit dem Preis
«nicht vereinbar». fmR

die eVP rupft ihren
coq évangélique
PaRteiLogo. Der Güggel auf
dem Logo der EVP hat aus-
gedient. Rupft die evangelische
Volkspartei das Symbol der
Reformierten, weil sie sich von
der Kirche distanzieren will?
So fragte bang die Redaktion
von ref.ch. Auch ohne Hahn
stehe sie zu ihrer christlchen
Haltung, beschwichtigte die
EVP. ImWelschen sei dasWap-
pentier halt oft mit der Mar-
ke «Le Coq sportif» verwech-
selt worden. Nun: Ein schi-
ckes Trainerjäggli von «Le Coq
Evangélique» wäre ziemlich
cool. Vielleicht sollte der Kir-
chenbund ins Merchandising
investieren. fmR

nacHrIcHten

aucH das nocH

B
il
d
:X

a
u
m
e
O
ll

er
O
s
/
a
FP

freie Kirchen in
hongkong
in Hongkong herrscht religions-
freiheit, entsprechend vielfältig
ist die religiöse landschaft.
die Hälfte der Bevölkerung ge-
hört zwar offiziell keiner re-
ligion an. imalltag pflegen aber
viele leute buddhistische,
konfuzianische und taoistische
Traditionen. rund fünfzehn
Prozent der Hongkonger sind
Christen, diemeisten von ih-
nen protestantisch und römisch-
katholisch, es gibt aber auch
Orthodoxe oder mormonen. Zu-

dem hat es in Hongkong eine be-
achtlichemuslimischeGemein-
schaft sowie einige Hindus und
sikhs.

URsPRüNge. das Christentum
gelangte mitte des 19.Jahrhun-
derts in die zum chinesischen Kai-
serreich gehörende region.
1841 wurde Hongkong von den
Briten besetzt und zwei Jahre
später zur Kronkolonie erklärt.
schon bald entstand die erste
anglikanische Kathedrale.aber
auch andere protestantische
denominationen fassten Fuss
in der Gegend am südchinesi-

schenmeer. so gründete die Bas-
lermission zusammenmit deu-
schen Kirchen 1847 die «Basler
Kirche», die sowohl in reformier-
ter wie in lutherischerTradition
steht. seit 1928 heisst sie Tsung
Tsing mission of Hong Kong
(TTm) und ist eine selbstständige
Partnerkirche von mission 21.

RoLLe. die Christen leisten einen
wichtigen Beitrag an das Bildungs-
und sozialwesen in Hongkong.
rund vierzig Prozent der schulen
werden von christlichenKirchen
betrieben. allein die Tsung Tsing
missionmit ihren rund 10000

mitgliedern führt 6 mittelschulen,
4 Primarschulen und 6 Kinder-
gärten. Zudem unterhält sie sie-
ben Kindertagesheime, ein Ju-
gendzentrum, ein altersheim und
zwei Tageszentren für Betagte.
diese einrichtungen stehen der
ganzen Bevölkerung offen.
Zusammenmit anderen Kirchen
unterstützt die Tsung Tsing
mission auch eine theologische
Fakultät, die Teil der öffentli-
chen universität Chinese univer-
sity of Hongkong ist.Viele der
studierenden – darunter auch sti-
pendiaten aus dem restlichen
China und anderen südostasiati-

schen ländern – kommen aus
konservativen Kirchen. das semi-
nar aber steht für eine kritische,
weltoffene Theologie. im auftrag
vonmission 21 unterrichtet auch
Tobias Brandner dort.

ZUKUNft.Während die christ-
lichen Kirchen in der chinesischen
sonderverwaltungszone Hong-
kong völlig frei sind, ist der Kurs ge-
genüber den Christen in China
unter dem seit 2013 amtierenden
Präsidenten Xi Jinping repressi-
ver geworden. Trotzdem wachsen
die christlichen Kirchen in China
rasant weiter. ca

Öffentliches Gebet: Christinnen und Christen halten während der Proteste in Hongkong Andacht

Christen führen
Proteste an
Hongkong/Zehntausende demonstrieren in der chinesischen
Sonderverwaltungszone für Wahlfreiheit – bisher ver-
geblich. Warum auch viele Christinnen und Christen aktiv
sind, erklärt der Theologe Tobias Brandner.
Die Bilder des schmächtigen Teenagers
im Schlabbershirt und mit Hornbrille
gingen um die Welt. JoshuaWong heisst
der 17-Jährige, der die Studentenpro-
teste in Hongkong anführt. Wenig be-
kannt ist: Der Teenager, der China das
fürchten lehren will, stammt aus einem
christlichen Elternhaus und ist Mitglied
einerKirche, die vonder einstigenBasler
Mission (heute Mission 21) gegründet
wurde. Laut seinem Wikipedia-Eintrag
ermutigten ihn seine Eltern schon als
Kind, sich für Benachteiligte einzuset-
zen. Heute kämpft der Student der Po-
litikwissenschaft an vorderster Front für
freie Wahlen und sass dafür kurz im
Gefängnis.

UNdemoKRatisch. Mit Protestcamps,
StrassensperrenundderBlockierungvon
Hauptverkehrsachsen verlangten Wong
und seineMitstreiter die Änderung einer
von der kommunistischen Regierung in
Peking beschlossenen Wahlreform für
die chinesische Sonderverwaltungszone
Hongkong. Gemäss dieser sollen die
Bürger Hongkongs im Jahr 2017 erst-
mals direkt einen Verwaltungschef wäh-
len, die chinesische Staatsführung soll
jedoch die Kandidaten vorab auswählen.
Damit sind Regierungskritiker praktisch
chancenlos. Inzwischen zeichnet sich ein

Scheitern der Proteste ab. Zwar hatten
Abgesandte der Hongkonger Regierung
Vertreter der Protestierenden zu einem
ersten Gespräch getroffen, dabei jedoch
vor allem ihre prochinesische Position
bekräftigt.

gemeiNschaftLich. Gegen den Ein-
fluss Pekings engagieren sich neben
Joshua Wong viele weitere Christen,
die fünfzehn Prozent der Hongkonger
Bevölkerung ausmachen und sich in
Kirchen treffen, die im Gegensatz zum
chinesischen Festland völlig frei sind
(s.Kasten unten). So wurde auch die De-
mokratiebewegung «Occupy Central»,
mit der die Studierenden jetzt zusammen
demonstrieren, von Christen gegründet.
Ihre wichtigsten Anführer sind zwei
christliche Professoren und der 70-jäh-
rige Baptistenpastor Chu Yiu-ming, der
regelmässig mitdemonstriert.

Auch der Schweizer Pfarrer Tobias
Brandner, der seit achtzehn Jahren im
Auftrag des Hilfswerks Mission 21 als
Gefängnisseelsorger und Universitäts-
lehrer in Hongkong lebt, nahm teil. Ihn
beeindruckt, wie «friedlich und respekt-
voll» die Demonstranten seien, abgese-
hen von den üblichen Hitzköpfen. Ob-
wohl bei Zusammenstössen mit der Po-
lizei einige Studierende verletzt wurden,

schätzt Brandner auch das Vorgehen der
Ordnungshüter als vergleichsweise we-
nig gewalttätig ein. Die hohe christliche
Vertretung bei den Protesten erklärt der
Theologe damit, dass Christen stark an
der Gestaltung der Gesellschaft interes-
siert seien. «Ausserdem haben sie etwas
grundsätzlichKritisches gegenüber tota-
litären Regierungsformen», sagt er.

UmstRitteN. Dass angesichts der vielen
Christen die prägende Unterströmung
der Hongkonger Demonstrationen die
alte Spannung zwischen Christentum
und dem kommunistischen China sei,
wie das Wall Street Journal schrieb, das
glaubt Brandner indes nicht. Erweist da-
rauf hin, dass die Demokratiebewegung
innerhalb der kirchlichen Landschaft
durchaus umstritten sei und keineswegs
alle Christen für mehr Demokratie seien.
Immerhin: Als die Polizei zu Beginn der
Proteste Tränengas einsetzte, boten eini-
ge Kirchen denDemonstrierenden spon-
tan Zuflucht. Und in Stellungnahmen
forderten sie die Regierung auf, mit den
Studierenden in den Dialog zu treten.

Wie sehr die Studentinnen und Stu-
denten von den Ereignissen bewegt
und elektrisiert werden, weiss Brander
aus Gesprächen an der Theologischen
Fakultät, an der er unterrichtet. «Viele
von ihnen erfahren durch die Teilnahme
an der Demokratiebewegung Solidarität
und Ermächtigung, wie sie sie noch nie
erlebt haben», erzählt er.

VeRWaNdeLt. Die Theologiestudentin
Leilei Pan staunt über die Verwandlung
der Stadt. «Hongkong ist nicht mehr
wie zuvor», schreibt sie in einer E-Mail.
«Früherwar die Stadt kühl undunfreund-
lich, jeder jagte seinen eigenen Ange-
legenheiten hinterher. Jetzt halten die
Menschen inne und stehen gemeinsam
für ihre Rechte ein.» Leilei Pan, die aus
Shanghai zum Studium nach Hongkong
kam, nahm an öffentlichenMeditationen
teil und sprach mit vielen Menschen
auf der Strasse, wie sie erzählt. Die ei-
gentlichen Demonstrationen besuchte
sie nicht. Das ist laut Tobias Brandner
typisch. Die Studierenden vom chinesi-
schen Festland seien zurückhaltender,
obwohl sie die Bewegung ideell zumeist
durchaus unterstützten.

Sehr aktiv ist dagegen der 21-jährige
Theologiestudent Mark Li. Ihn versucht
«reformiert.» während einer Woche ver-
geblich zu erreichen. Einmal kommt
ein kurzes Handygespräch zustande, in
dem deutlich wird, dass Mark Li ein Le-
ben im Ausnahmezustand führt. Täglich
übernachtet er in Protestcamps, schläft
wenig, besucht Versammlungen und
manchmal auch Vorlesungen, die von
Uniprofessoren unter freiem Himmel
gehalten werden.

PoLitisieRt. Tobias Brandner ist zu-
versichtlich, dass die Teilnahme an der
Demokratiebewegungweder für die Stu-
dierendennoch für ihn selbst eineGefahr
darstelle. An einen schnellen Erfolg der
Proteste glaubt er nicht. «Die chinesi-
sche Regierung wird sowieso nicht re-
agieren, und die Hongkonger Regierung
weiss, das sie von Peking abhängig ist»,
sagt er. Dennoch: Viele Menschen seien
politisiert worden, dies könne langfristig
zu Veränderungen führen. «Diese Be-
wegung lässt sich nicht mehr unterdrü-
cken.» saBiNe schüPBach, chRista amstUtZ

B
il
d
:
m
is
s
iO

N
21

/
P
eT

er
H
a
u
s
er

«christen haben
etwas grundsätzlich
Kritisches gegen-
über totalitären Regie-
rungsformen.»

toBias BRaNdNeR
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25 Jahre liegt der Mauerfall zurück.Wie
haben Sie, Marianne Birthler, den 9.Novem-
ber 1989 in Erinnerung?
Wiebei vielen andernMenschengingbei
mir an diesem Tag vieles durcheinander.
Es war gleichzeitig eine angespannte
und zuversichtliche Zeit. Dass dieMauer
gefallen war, erfüllte mich politisch und
persönlich mit grosser Freude. Als Berli-

nerin war für mich von nun an die ganze
Stadt zugänglich. Doch fürchtete ich ein
wenig, dass nun alle Leute einfach in den
Westen fahren würden, statt weiter für
politische Veränderungen zu demonst-
rieren. Zum Glück kam es aber anders.

Für viele gilt der 9.Oktober 1989 als der ent-
scheidende Tag, als in Leipzig zur Montags-

war das chinesischeMilitär brutal gegen
friedliche Menschen auf dem Tianan-
men-Platz vorgegangen. Die DDR gratu-
lierte als eines von weltweit wenigen
Ländern der chinesischen Regierung.
Diese Botschaft haben wir sehr gut ver-
standen.

In der Endphase der DDR waren viele Kirchen
überfüllt mit Besuchern. Heute stehen
die Kirchen im Osten von Deutschland weit-
gehend leer.
Nicht alle Kirchen, sondern lediglich die-
jenigen einiger Kirchgemeinden, waren
damals überfüllt. Es kamen auch Men-
schen in die Kirche, die keine Christen
waren; weil es der einzige Raum war, in
dem sie angstfrei diskutieren konnten.
Man kannheute,wo es andereVersamm-
lungsmöglichkeiten gibt, nicht erwarten,
dass sie immer noch die Kirchen besu-
chen. In der DDR war die Kirche vielen
sympathisch, weil sie genauso rechtlos
war und am Rand stand wie sie. Heute
werden Kirchen eher als Teil des Esta-
blishments angesehen. Die Bedeutung
der einzelnen Kirchgemeinden hängt
heute stark davon ab, ob in der Region
noch Reste volkskirchlicher Traditionen
existieren.

Von 2000 bis 2011 waren Sie Bundesbe-
auftragte für die Stasi-Unterlagen.Wie wich-
tig ist die Aufarbeitung dieser Akten beim
Prozess, Gerechtigkeit und Versöhnung in der
deutschen Gesellschaft herzustellen?
Wir Christen wissen ja, dass vor der Ver-
söhnung dieWahrheit kommt.Man kann
sich nicht versöhnen, wenn nicht vorher
die Karten auf dem Tisch liegen. Zu wis-
sen, was war, sich nicht zu verstecken,
oder sich selbst zu belügen sindwichtige
Voraussetzungen dafür, Frieden mit der
eigenen Vergangenheit oder mit seinen
Nächsten zu schliessen.

Die ersten 42 Jahre ihres Lebens haben Sie
in der DDR gelebt, seither 25 Jahre im wie-
dervereinigten Deutschland.Was dominiert,
wenn Sie diese Zeiten vergleichen?
Ein Gefühl von Freude und Genugtuung.
Weil meine Kinder und Enkel in einem
freien Land leben. stefan schneiter

demonstration mehr als 70000 Protestie-
rende auf die Strasse gingen und kein
Schuss fiel.War das für Sie ein magischer
Moment?
Für mich war dies der wichtigste Tag im
Herbst 1989. Ab dem 9.Oktober hatten
wir das Gefühl, wir haben es geschafft
oder wir können es schaffen. Die SED
(Sozialistische Einheitspartei Deutsch-
lands) ging nicht mehrmit Gewalt gegen
Demonstranten vor. Damit war klar, wir
können unseren Weg weitergehen.

Die Kirchen in der DDR trugen ja wesentlich
zum Ende der DDR bei. Ab 1982 mit Mon-
tagsgebeten für den Frieden, später folgten
Fürbitten gegen dasWettrüsten und Gebete
für verfolgte Oppositionelle. Haben die
Kirchen das Ende der DDR eingeläutet?
Nein. Die evangelischen Kirchen hatten
aber eine wichtige Funktion, weil eini-
ge Kirchgemeinden ihre Verantwortung
wahrnahmen und den Schutzraum Kir-
che für dieAktivitäten derOpposition zur
Verfügung stellten.Daswar sehrwichtig,
weil es ja sonst keine öffentlichenRäume
gab, in denen Oppositionsgruppen sich
ungestraft treffen oder Veranstaltungen
durchführen konnten. Kirchen waren
der einzige öffentliche Raum, der nicht
staatlich kontrolliert wurde – eigentliche
Inseln der Angstfreiheit, in denen eine
spirituelle Atmosphäre gedieh.

Welche Freiräume genossen denn die Kir-
chen in der DDR?
Die DDR-Regierung hatte in ihrem Be-
mühen um internationale Reputation
kein Interesse daran, dass die Kirchen
als verfolgte Institutionendastehen.Des-
halb hielt sich das Regime immer etwas
zurück, was die Aktivitäten der Kirchen
betraf. Mit der Folge, dass es in den
Kirchgemeinden viele offene Debatten
gab und interessante Veranstaltungen,
zu denen jedermann Zugang hatte.

Wie stark war die Repression gegen die Kir-
che im DDR-Alltag spürbar?
Von Repression gegen die Kirche würde
ich in den Achtzigerjahren nicht spre-
chen. Es gab andere Zeiten: So war es
in den Fünfziger- und Sechzigerjahren
ein grosses Risiko, sich zu den Kir-
chen zu bekennen. Wer in der späten
DDR konsequent als Christ lebte, wurde
politisch nicht verfolgt, musste aber
manche Nachteile in Kauf nehmen. Lei-
tungsfunktionen oder eine Karriere im
staatlichen Dienst konnte man verges-
sen. Mit Repressionen hatten diejenigen
Menschen zu rechnen, die sich politisch
als Einzelne oder in Oppositionsgruppen
betätigten.

Ab September 1989 hingen an der evangeli-
schen Nikolaikirche in Leipzig Transparente
mit Parolen wie «Stasi weg,Mauer weg», oder
«Wir wollen raus».Wie viel Mut war damals
nötig, solche Aktionen durchzuführen?
Ab Sommer 1989 fingen die Menschen
an, auf die Strassen zu gehen. Dazu ge-
hörte schon einiger Mut. Im Juni 1989

1950 gehörten rund 85 Prozent der
Bürger im Lutherland DDR einer evan-
gelischen und etwa 10 Prozent der
katholischen Kirche an. Auch wenn Re-
ligionsfreiheit in der DDR-Verfassung
festgeschrieben und formal gewährt
wurde, so versuchte das Regime doch
kontinuierlich, den Einfluss der Kirchen
einzudämmen. Mit Erfolg: 1989 lag der
Anteil der Kirchenmitglieder an der Ge-
samtbevölkerung noch bei 25 Prozent
Protestanten und 5 Prozent Katholiken.

Dennoch blieben die christlichen
Kirchen ein wichtiger, eigenständiger
Faktor in der ostdeutschen Gesellschaft,
da sie die letzten verbliebenen Gross-
institutionen waren, die eigenständig
und unabhängig von der SED agieren
konnten. Das wussten sie zu nutzen: Als
1962 in der DDR der Wehrdienst einge-

führt wurde, setzten sich die Kirchen für
einen waffenlosen Ersatzdienst ein und
erzielten 1964 mit der Einführung des
«Bausoldaten» für Wehrdienstverweige-
rer einen Erfolg.

Gebete und demos. 1979 opponierte
die christliche Friedensbewegung mit
demMotto «Schwerter zu Pflugscharen»
gegendie atomareAufrüstung inOst und
West. Ab 1982 hielt Pfarrer Christian
Führer in der Nikolaikirche in Leipzig
Friedensgebete ab. Mit kritischen Wor-
ten plädierte er für Toleranz und Ach-
tung gegenüber Andersdenkenden. Vom
Volksmund wurden diese Gebete später
als Montagsgebete bezeichnet und von
immer mehr Teilnehmenden besucht.

1989nahmendieMontagsdemonstra-
tionen ihren Ausgangspunkt von der Kir-

che aus: Die ersten fanden imSeptember
im Anschluss an die Friedensgebete
in der Nikolaikirche statt. Viele andere
Kirchgemeinden boten in ihren Kirchen
öffentliche Versammlungsräume an, wo-
rin sich auch viele Menschen, die nicht
religiös waren, zusammenfanden. In sol-
chen Versammlungsräumen waren Bür-
gerrechtlerinnen wie Marianne Birthler
aktiv oder Karin Göring-Eckardt, die im
Arbeitskreis Solidarische Kirche für das
Recht auf Selbstbestimmung und ein
freies Leben kämpfte. Das alles unter
dem wachsamen Auge des Staatssicher-
heitsdienstes (Stasi), der die Opposi-
tionsgruppen auch in den Kirchen genau
observierte.

DieOpposition liess sich1989dadurch
jedoch immerweniger beeindrucken. So
wurde sie zum Träger der friedlichen

Wie die Kirche zum Ende der DDR beitrug
kircHen/ «Schwerter zu Pflugscharen», Friedensgebete, Montagsdemonstrationen – die Kirchen in der DDR organisierten
auf vielfältige Weise ihren Widerstand gegen die Regierung und deren Kampf gegen die Religion.

Revolution in der DDR, die schliesslich
zu deren Ende führte. Die evangelische
Kirche spielte somit eine herausragende
Rolle beim Zusammenbruch des real
existierenden Sozialismus.

freiheitundprüfunG.NachderWende
scheint in grossen Teilen der Bevöl-
kerung der Ostgebiete die Rolle der
Kirchen in der Schlussphase der DDR
vergessen gegangen zu sein. Viele Men-
schen bleiben heute den Kirchen fern.
Der 2007 verstorbene Heinz Bräuer, der
erste Pfarrer der evangelischen Frie-
densgemeinde Eisenhüttenstadts, for-
mulierte es so: «Mit der Wende kam
zwar die Freiheit, aber auch eine neue
Prüfung für die Kirche: Konsum statt
Christentum.»

Wie in andern postkommunistischen
Ländern ist es im Osten Deutschlands
den Kirchen kaum gelungen, das Vaku-
um an Weltanschauung nach dem Ende
der sozialistischen Ideologie zu füllen.
Die Folgen sind vielerortsOrientierungs-
losigkeit bis hin zu einer Brüchigkeit der
öffentlichen Ordnung. stefan schneiter

«mit der
Wende kam
eine neue
prüfung für
die Kirche:
Konsum
statt chris-
tentum.»

heinz bräuer

Leben in zwei
systemen
Marianne Birthler hat
mit «HalbesLand.Ganzes
Land. Ganzes Leben»
ihre Biografie vorgelegt.
Nüchtern beschreibt
sie darin ihrenWerde-
gang in der DDR,wie sie
als Bürgerrechtlerin
die in der Kirche vorhan-
denen Freiräume nut-
zte und Opposition be-
trieb.Nach derWende
trat sie ein für eine «Ver-
einigung auf Augen-
höhe» zwischenOst und
West sowie für eine lü-
ckenlose Aufarbeitung
der Stasi-Vergangen-
heit. Neben der politi-
schen Entwicklung
kommen auch Persön-
liches und Familiäres
ausführlich zur Sprache.

marianne birthLer:
«Halbes Land.Ganzes
Land. Ganzes Leben».
Hanser-Verlag,
Berlin, 432 Seiten,
Fr.32.90

dehelferin und in der
Kinder- und Jugendar-
beit tätig und 1986
eines der Gründungs-
mitglieder des Ar-
beitskreises «Solidari-
sche Kirche». 1990
wurde sie für Bündnis
90 in den Branden-
burger Landtag gewählt.
1990–1992war sie in
BrandenburgMinisterin
für Bildung,Jugend
und Sport, 2000–2011
Bundesbeauftragte
für die Stasi-Unterlagen,
als Nachfolgerin von
JoachimGauck.Birthler
ist geschieden und
Mutter von dreiTöchtern.
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marianne
birthler, 66
wurde in Ostberlin
geboren. Sie war in der
evangelischen Kirche
als Katechetin,Gemein-

«Inseln der
Angstfreiheit»
mauerfall/ Am 9.November 1989, vor
25 Jahren, fiel die Berliner Mauer. Marianne
Birthler, damals in der Kirche als aktive
Bürgerrechtlerin an der «Friedlichen Revo-
lution» dabei, erinnert sich.

Berlin, 10.November 1989 – Menschen erstürmen die amVortag geöffnete Mauer
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Ganz normale Menschen treffen sich mit
Jesus zum Kaffee. Das ist das Strickmus-
ter der kurzen Comicstreifen. Ann, Lisa,
Carl, der selbstverliebte Werber Kevin
(s.Comic oben), ein Pfarrer namens Joe
und der Satan persönlich schütten Jesus
ihr Herz aus oder bitten um Rat. Und Je-
sus antwortet – mal verständnisvoll, mal
schnippisch, wenn ihm die Selbstbezo-
genheit seiner Gesprächspartner auf den
Geist geht. Wie bei Ann, einer politisch
rechts stehenden Geschäftsfrau und al-
leinerziehenden Mutter. «Alles in allem
kann ich nicht klagen, Jesus. Das Leben
ist gut zu mir.» – «Freut mich zu hören,
Ann.» – «Aber…»– «Momentmal, können
wir uns hier ein paar Takte länger auf
deinenerstenGedankenkonzentrieren?»

InternethIt.DerAmerikanerDavidWil-
kie veröffentlichte die Comicstrips täg-

lich auf seinem Blog. Der bekennende
Christ, der schon diversen Berufen wie
Werber, Musiker und Pastor nachging,
schuf sie als Reaktion auf das politisch
aufgeladene Klima in seinem Land, wo
jede Partei die Deutungshoheit über die
christliche Sicht derDinge beanspruche.
Schon bald lasen täglich zehntausend
Personen den «Comic des Tages», mit
denen Wilkie einen humorvollen und
zuweilen sarkastischen Jesus zeigen
wollte, der sich von religiösen Eiferern
nicht vereinnahmen lassen will.

Wilkies bärtiger Erlöser ist aber vor
allem einer, der die Menschen auf ihre
persönliche Schwächen hinweist, auf
ihre Vorurteile und Selbstverliebtheit,
seis bei Eheproblemen, der Partnersu-
che, politischen Diskussionen oder ihrer
religiösen Einstellung. Dem kindischen
Ehemann und politischen Hardliner Carl

Himmlische Tipps
vom bärtigen Erlöser
in der Kaffeebar
comic/ In den USA sind die Comicstrips «Coffee with Jesus» beliebt.
Der christliche Autor David Wilkie veröffentlichte sie als Reaktion
auf das politisch aufgeladene Klima im Land täglich im Internet. Jetzt
ist eine Sammlung der Strips auf Deutsch erschienen.

(«emotional und spirituell auf demselben
Stand wie in der vierten Klasse») rät er,
sein Gebet müsse reifen, denn er bete
seit seiner Kindheit immer dasselbe.

Eine Sammlung der Comics erschien
jüngst in dem der Freikirche Chrischona
nahen Verlag fontis – Brunnen Basel
(ehemals Brunnen Verlag). Die Comics
selbst lassen sich keiner bestimmten
theologischen Richtung zuordnen. Sie
leben vom Text. Zeichnerisch sehen
die Figuren immer gleich aus – Wilkies
Vorlage für den Jesus mit Wallehaar
waren Sonntagsschulbilder; mit Anzug
und Krawatte rundete er die Figur ab.

KIrchenKrItIK.Einen interessantenEin-
blick in das amerikanische Milieu der
charismatischen Show-Kirchen bieten
die Texte dort, wo Wilkies Jesus die
Megachurches aufs Korn nimmt. Es ist

spürbar, dass der Autor – wie er im Buch
beschreibt – in verschiedenen Kirchen in
Leitungspositionen tätig war. Die Arbeit
sei geprägt gewesen von «Machtspie-
len, Neidern, gegenseitigem Bäuche-
Kraulen sowie Klatsch und Tratsch», so
Wilkie. Sein Heiland kritisiert dieMarke-
tingmaschinerien unddie ShowsderKir-
chen, und weist seine Gesprächspartner
zurecht, wenn sie sich scheinheilig das
Maul über Mitchristen verreissen. Ob-
wohl Wilkie betont, in den Kirchen treffe
man «einige der feinsten Menschen
überhaupt an, vor allem alte», fühlt sich
sein Jesus dort nicht sonderlich wohl. Er
bewirke durchaus noch Wunder, sagt er
zurHausfrau undMutter Lisa, die schöne
Autos undWellness-Wochenenden liebt,
«aber nur ungern da, wo sie von mir
erwartet werden. Wie zum Beispiel in
deiner Kirche». sabIne schüpbach

comics auch
online
Die englischen Origi-
nalcomics sind im Inter-
net frei zugänglich:
www.radiofreebabylon.
com/Comics/Coffee-
WithJesus.php

buch. Coffee with Jesus.
fontis-Verlag, Basel,
2014. Fr.22.80

Institut G2W
Das Institut G2W
engagiert sich für den
Dialog zwischen den
Kirchen und Ländern
Ost- undWesteuro-
pas und unterstützt so-
zial benachteiligte
Personen in Osteuropa.

www.g2w.eu Spenden:
PC-Konto Nr. 80-15178-0

Allen Dementi zum Trotz: Der Kreml be-
findet sich imKriegmit derUkraine. Und
weil Ella Poljakova, Präsidentin der NGO
«Soldatenmütter von St.Petersburg»,
verzweifelt-heroisch solche Wahrheiten
ausspricht, steht ihre Organisation unter
Generalverdacht: Die Frauen, die Nothil-
fetelefone für Angehörige von Soldaten
anbieten und Menschenrechtsschulen
organisieren, werden in den offiziösen
Medien als «ausländischeAgenten» oder
wahlweise auch als «Nestbeschmutzer»
bezeichnet.

Mut. Die Propaganda blieb nicht fol-
genlos. Monate zuvor haben wesent-
lich weniger Ratsuchende das Büro der
Soldatenmütter aufgesucht. Doch Mitte
SeptemberwarendieRäumeder
Soldatenmütter plötzlich wieder
gefüllt. Dutzende vonMenschen
haben sich zurMenschenrechts-
schulung eingefunden. Die Vor-
sitzendeder Soldatenmütter Ella
Poljakova berichtet: «Es ging
ein Ruck durch die Veranstal-
tung. Ich habe gespürt, wie die
Menschen Mut gefasst haben,
um auf ihre verfassungsmässig
verbrieften Rechte zu pochen.»

FrIeden. Ella Poljakova sieht ihre Orga-
nisation nicht als fünfte Kolonne: «Wir
stehen zurVerfassung.Unser bescheide-
ner Auftrag ist es, den Menschen zu er-
klären, welche Rechte ihnen zustehen.»
Aber die Frau, die sich während der bei-
den Tschetschenien-Kriege (1994–1996

und 1999–2009) für die Angehörigen
misshandelter oder toter Soldaten ein-
setzte, ist mehr als eine Rechtsbera-
terin. Sie setzt sich für Frieden ein.
«Keine Interessen der Machthabenden
rechtfertigen die Tränen der Mütter
oder verwaisten Kinder vor den Gräbern
der im Kriege gemordeten Menschen»,
sagte sie 2004, als sie im Namen der
Soldatenmütter von St.Petersburg den
Aachener Friedenspreis entgegennahm.
Und jetzt mit dem unerklärten Krieg
Russlands gegen dieUkraine fürchtet sie
eines: «Die Friedensordnung aus der Zeit
nach dem Zweiten Weltkrieg, die keine
Grenzverschiebungen tolerierte, könnte
aufgehoben werden.» Im Gegensatz zur
russischen Propaganda macht sie kei-

nen Hehl daraus: «Wir haben es mit der
Entfesselung einer neuen Art von Krieg
zu tun: eines Informationskrieges, der
gleichzeitig ein Partisanenkrieg ist.»

Die inoffiziellen Kampfhandlungen,
für die die PR-Maschinerie der Putin-
Administration erfindungsreiche Be-
schönigungen erfunden hat – Stichwort:

«Soldaten aufUrlaub» –,macht denKrieg
weniger greifbar. Nur wenige Angehö-
rige von getöteten Soldaten haben sich
bei der Petersburger Menschenrechtsor-
ganisation gemeldet. Poljakova hält sich
zurück, genaueAngabenüberZahlen von
heimlichbeerdigtenSoldaten zumachen.
Gegenüber Tschetschenien sei es heute
viel schwieriger, sich einen Überblick
über dasAusmassdesblutigenKonfliktes
zumachen. «Wir stellen eine totale Angst
bei den Menschen fest», erklärt sie am
Telefon. Das Gespräch wird geführt im
Zürcher Büro von G2W. Die Schweizer
Organisation, die sich schon zu Zeiten
des Eisernen Vorhangs um bedräng-
te Christen in osteuropäischen Ländern
gekümmert hat und seit Jahren ein ver-
lässlicher Partner der Petersburger Sol-
datenmütter ist. Oft knackt es im Telefon.
Zufall oder nicht: Es ist gewiss, dass die
Soldatenmütter überwacht werden.

ZIvIlGesellschaFt. Da bietet es der Or-
ganisation auch keinen Schutz, dass Ella
Poljakova Mitglied im Menschenrechts-
rat des Präsidenten Putin ist. Die Sol-

«Wir haben esmit einer
neuen art von Krieg zu tun:
einem Informations- und
partisanenkrieg zugleich.»

ella poljaKova

Sprechen, auch
wenn es
gefährlich ist
Soldatenmütter/ «Agentinnen des Aus-
lands» werden die Soldatenmütter genannt.
IhrenMut, dieWahrheit über die russische
Aggression gegen die Ukraine auszusprechen,
verlieren sie deshalb nicht.

datenmütter, die mit Zivilcourage Licht
ins Dunkel der aggressiven russischen
Politik bringen, sind dem Regime ein
Dorn im Auge. Das Damoklesschwert,
verboten zu werden, wie es jüngst einer
Abteilung der Organisation «Memorial»
widerfahren ist, schwebt auch über den
Soldatenmüttern von St.Petersburg. Da-
bei betont Poljakova, dass das «milita-
risierte Bewusstsein» in der russischen
Gesellschaft nur durch eine aktive Parti-
zipation der Zivilgesellschaft überwun-
den werden könnte. Der Ukraine spricht
sie hier eine grössere politische Reife zu.

Wird ihr positives Bild der Ukraine
nicht durch die gewalttätigen, oft anti-
semitischen Kräften am rechten Rand
getrübt? Ella Poljakova hat sich im Sep-
tember 2013 ein Bild von der Majdan-
Revolte vor Ort gemacht und antwortet:
«Die friedliche Atmosphäre auf dem
Majdan ist erst in Gewalt umgeschlagen,
als der Repressionsapparat mit brutalen
Übergriffen gegen die Demonstranten
vorging. Dann kamen auch die rechts-
nationalistischen Gruppen ins Spiel.»
delF bucher
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Ella Poljakova setzt sich für eine konsequente Friedenspolitik Russlands ein
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Leidgeprüft/ Plagen schaffen Leiden – doch zugleich
wecken sie die kreativen Kräfte der Menschheit.
LeidgepLagt/ Die moderne Gesellschaft leidet an haus-
gemachten Plagen – bis hin zur Verdrängung des Todes.

A
uf einmal flogen einem die
Hähnchen nicht mehr in den
Mund, füllten sich die Hän-
de nicht mehr wie von selbst

mit Beeren und Samen, waren die Äste
nicht mehr schwer von Früchten. Die
Menschenhatten, so die biblischeErzäh-
lung, Gott denGehorsam verweigert und
wurden zur Strafe aus dem Garten Eden
gewiesen. «Im Schweisse deines Ange-
sichts sollst du dein Brot essen», lautete
das göttliche Verdikt. Der Mensch fand
sich in einer feindlichenWeltwieder. Das
Leben wurde zur täglichen Plage.

Hunger – ungestillter – ist wohl eine
der elementarsten Plagen der
Menschheit. Die Sorge, den Ma-
gen angesichts erschöpfter Wildbe-
stände nicht mehr füllen zu können,
trieb die Menschen gut 7000 Jahre
vor unserer Zeitrechnung zu kreati-
ven Leistungen an. Sie wurden von
wildbeuterischen zu kulturbildenden
Wesen, zu Beherrschern von klug er-
sonnenen Technologien. Sie lernten,
Wildtiere zu domestizieren, nahrhaf-
te Grassamen zu kultivieren und in
schweisstreibender Plackerei zu Brot
zu verarbeiten. Sie errichteten Dörfer,
erfanden den Webrahmen, die Keramik,
den Pflug, den Einbaum und andere
nützliche Dinge. Sie schufen Rituale und
Gesetze, begannen, über Transzendenz
nachzudenken.

Kreuzritter. Vielfältige Plagen blieben
undbleiben jedochdesMenschendüste-
reBegleiterinnen. Zugleich sind sie auch
seine besten Lehrmeisterinnen, dieMüt-
ter von Entwicklung und Zivilisation. Die
Vertreibung aus dem Paradies, in dem
riesigeHerden von jagdbarenWildtieren
in üppigem Grasland weideten, machte
den Menschen erst zum Menschen im
heutigen Sinn.

Aus Not geborene Kreativität kann
gute Frucht tragen. Aber auch fatale
Wege einschlagen. Ein Beispiel: Im mit-
telalterlichen Europa entwickelte sich
derAdel, ursprünglich eineElite-Schutz-
truppe, zumStörfaktor. Zweit-, dritt- und
viertgeborene Blaublüter erbten wegen
des Erstgeburtsrechts wenig bis nichts.
Also gingen sie auf Beutezug und ver-
strickten sich in Fehden. Was tun, um
dieser Landplage Herr zu werden? Die
Kirche zeigte sich kreativ. Papst Urban
II. rief 1095 zum ersten Kreuzzug auf.
Bei dieser Unternehmung konnten die
unterbeschäftigten adligen Raufbolde
ihr Mütchen kühlen und erst noch etwas
für das vermeintliche Wohl der Chris-
tenheit tun.

Das scheint schlau ausgedacht,war es
aber nicht wirklich. Europa war die Stö-
renfriede zwar los, dochderengrässliche
Metzeleien im Heiligen Land vergiften
das Klima zwischen Ost und West bis
heute. Dass die Kreuzfahrer viel von
der arabischen Hochkultur nach Europa
brachten und ihrer Heimat so zu einem
kulturellen Schub verhalfen, war immer-
hin ein positiver Nebeneffekt.

Mondfahrer. Überhaupt: der Krieg,
diese Erzplage. «Krieg ist der Vater aller
Dinge», sagte Heraklit. «Krieg ist der
Vater vieler Erfindungen», lässt sich der
altgriechische Philosoph frei interpretie-
ren. Der Zweite Weltkrieg brachte Leid
und Zerstörung in schlimmstem Aus-
mass, erhöhte aber auch den kreativen
Druck.DasRadargerätwurde entwickelt,
der Raketenantrieb, der die Menschheit
ein paar Jahrzehnte später auf denMond
brachte, und das segensreiche Antibioti-
kum Penicillin.

Zugegeben: Die Vorstellung, dass
Krieg die Erfindungskraft steigern und

Sieben Plagen künden im Neuen
Testament das Ende und den
Neubeginn aller Dinge an. Mit zehn
Plagen schlug Gott im Alten
Testament den halsstarrigen Pharao
und sein Volk. Jenseits dieser
biblischen Plagen muss sich die
Menschheit andauernd mit den
Leiden und Mühen ihrer Zeit abpla-
gen – und wächst daran.

Die
sieben
Plagen

somit auch Gutes in sich tragen soll,
ist unschön. Bedenkenswert sind
die Worte des Technikhistorikers
David Edgerton, der in einem WOZ-
Interview festhält: «Krieg macht nicht
erfinderischer. Die Menschen erfinden,
was sie haben wollen: In Friedenszei-
ten Techniken, die Unternehmer reicher
machen oder Kranke heilen, im Krieg
Techniken des Tötens.»

ofenBauer. So oder so: Notmacht erfin-
derisch, im Krieg wie im Frieden. Kleine
und grosse Plagen rufen nach Lösungen.
Etwa das uralte Übel der Kälte. AlsMass-
nahme gegen das ständige winterliche
Frieren begannman imMittelalter, kera-
mische Becher oder Töpfe in die Lehm-
kuppeln der Küchenöfen einzubauen.
Der Kachelofen, eine wohntechnische
Revolution, war geboren – ein effizienter
Wärmespeicher im Kampf gegen eine
Alltagsplage.

Auch individuelle Nöte können zu
kreativen Wundern führen. Der ertaubte
Beethoven verfeinerte in seiner Ver-
zweiflung das innere Gehör und schuf
Musik von einzigartiger Tiefe. Der ge-
triebene und seelisch zerrissene Barock-
maler Caravaggio schuf sich ein Ventil
in seinen emotionalen Bildern, und den
vom Leiden an der Welt geplagten Jour-
nalisten Niklaus Meienberg drängte es

zum Verfassen seiner
wortgewaltigen Ankla-
ge- und Enthüllungsre-
portagen.

In grauer Vorzeit war es die Natur,
die die Menschheit mit Plagen schlug:
Hunger, Kälte, Seuchen, Kindersterben,
wilde Tiere. Der Mensch entwickel-
te Technologien, um diese Gefahren
einzudämmen. Er bekam vieles in den
Griff. Daraus entstanden Sicherheit und
Wohlstand, und aus demWohlstand ent-
standen neue Plagen – jene, mit denen
sich die Industriegesellschaften heute
herumschlagen, darunter zunehmende
Ungleichheit, rasende Beschleunigung
desAlltags, unüberschaubareKomplexi-
tät des Daseins, Verdrängung des Todes
und psychische Leiden, die sich epide-
misch auszubreiten scheinen. Davon
mehr auf den folgenden Seiten.

Die neuenPlagen sind zumeist Plagen
des Noch-mehr-haben-Wollens. Und sie
zeugen davon, dass die Eindämmung
existenzieller Plagen die Menschen
nicht zufriedener macht. Sie scheinen
geplagt werden zu wollen. Werden sie
es nicht, schaffen sie sich ihre Plagen
selber. Dochdiese lassen sich nichtmehr
mit technologischen Entwicklungen in
den Griff bekommen. Gefragt ist diesmal
Einkehr und Umkehr – im Sinne eines
innovativen Umdenkens. hans herrMann

1 3 6
4

7

5

2







10 Dossier reformiert. | www.reformiert.info | Nr.11.1 /November 2014

«Die biblischen Plagen» sind
zum geflügeltenWort geworden,
das in Literatur und Journalis-
mus oft auftaucht.Was aber hat
es damit auf sich? Schon früh
imAlten Testament, im Zweiten
Buch Mose, sind zehn Plagen
aufgeführt, und am Schluss der
Bibel, nämlich in der Offen-
barung des Johannes, kommen
sieben Plagen vor.
Dass diese göttlichen Geisseln
amAnfang und am Ende der
Bibel auftauchen, kommt nicht
von ungefähr. Das biblische
Geschehen beginntmit der Heils-
geschichte des Volkes Israel,
und es endetmit der Heilsankün-
digung an alle Völker. Beide
Kapitel werden von Plagen ein-
geleitet, denn Heil – wie alles
dauerhaft Gute – fällt einemnicht
einfach zu, es will in Mühsal
geboren und errungen sein.

Die Zehn Plagen. Der Pharao
weigerte sich, das geknechtete
Volk Israel um seinenAnführerMo-
ses aus Ägypten ziehen zu las-

sen. Deshalb schickte Gott zehn
Plagen.Es sind dies (2. Mos 7, 2– 11, 4):
1.Wasser, das sich in Blut verwan-
delt. 2. Frösche, die das Land
überziehen. 3. Stechmücken, die
Mensch undVieh plagen.4.Hunds-
fliegen, die in Scharen in die
Häuser eindringen. 5.DieViehpest,
an der die Pferde, Kamele, Rin-
derundSchafesterben.6.Geschwü-
re,dieMenschundViehbefallen.
7.Hagel, derMensch undVieh tötet
und die Ernte zerstört. 8. Heu-
schrecken, die ins Land einfallen.
9. Eine dreitägige Finsternis.
10. Der Tod aller Erstgeburt von
Mensch undVieh.
Der Bericht über die zehn Plagen
beschäftigt auchWissenschaftler.
Eine vielfach zitierte Theorie be-
sagt, dass dieses biblische Proto-
koll des Schreckens natürliche
Phänomene wiedergeben könnte,
die sich imZusammenhangmit
dem gewaltigenAusbruch desVul-
kans auf der Insel Thera (heute:
Santorin) in der Ägäis einstellten.
Dieser Ausbruch wird heute un-
gefähr auf 1600 v.Chr. datiert; er

soll nicht zuletzt für den Unter-
gang der minoischen Hochkultur
verantwortlich gewesen sein.

Die sieben Plagen. Im letzten
Buch der Bibel, der Offenbarung
des Johannes, sind sieben Plagen
angekündigt. Die Ausgiessung
dieser «Schalen des Zorns» leiten
die Endzeit und zugleich den
Anbruch einer neuen, erlösten
Zeit ein. Und dies sind die sieben
Plagen (Offb. 16):
1. Geschwüre an denjenigen, die
«das Zeichen des Tieres» tragen.
2. Blutiges Meerwasser und der
Tod allerMeereslebewesen.3.Blu-
tige Quellen und Flüsse. 4. Die
Sonne versengt die Menschen.
5. Das Reich des Antichrists
wird verfinstert. 6. Der Strom
Euphrat wird ausgetrocknet.
7. Ein Erdbeben vernichtet alle
Inseln undBerge, zudem fällt
starker Hagel auf die Erde nieder.
In evangelikalen Kreisen wer-
den heute etwa die Klimaverän-
derung oder Reaktorunfälle
endzeitlich gedeutet.heb

Fliegen,Geschwüre,
Erdbeben, Blut und
Tod BiBel/ Im Buch der Bücher kommt gleich zwei-

mal ein Katalog von gottgesandten Plagen vor. Im
Alten Testament sind es zehn, im Neuen Testa-
ment sieben Plagen. Sie stehen beide Male im Zu-
sammenhang mit dem göttlichen Heilsplan.

«Die Kluft ist
bei uns nicht
wesentlich
grösser
geworden»

«Darüber
nachdenken,
auf welche
Werte man
setzt»

«Sich auf
das Sterben
einzulassen,
kann viel
bewegen»

5 6

7

«Die zwei Prozent Reichsten in der Welt
haben ihre EinkommenundVermögen in
einer exorbitanten Weise gesteigert, die
weder von ihrer persönlichen Leistung
noch von der marktwirtschaftlichen Per-
formance ihrer Firmenher gerechtfertigt
ist. Sie sind Nutzniesser kapitalistischer
Exzesse, und sie nutzen auf schamlo-
se Art den Steuerwettbewerb zwischen

«Sicher ist, dass heute viel mehr Men-
schen als früher in psychotherapeuti-
scher Behandlung sind. Aber gibt es
auch mehr psychische Störungen? Das
ist gar nicht so sicher, wie es auf ersten
Blick erscheint. Die Schizophrenie oder
die schweren Depressionen haben nicht
zugenommen – in der Schweiz nicht
und auch weltweit nicht. Zugenommen

«‹Das könnte ich nicht. Immer mit Ster-
ben und Tod zu tun haben.› Diese Aus-
sage höre ich oft, wenn ich von meiner
Arbeit als Spitalseelsorgerin erzähle.
Der Geruch des Todes irritiert in einer
Gesellschaft, die sich darauf verständigt
hat, das Sterben an die Spezialisten zu
delegieren. Anders als in den modernen
medizinischen Todesdefinitionen ist der

Der Ökonom/ Nimmt die soziale
Ungleichheit zu? Für den ehe-
maligen Preisüberwacher Rudolf
H.Strahm ist diese These zu
pessimistisch: In der Schweiz sei
die Einkommensverteilung
seit Jahrzehnten praktisch stabil.

Der psychiater/ Nehmen die
psychischen Erkrankungen
epidemisch zu? Der Psychiater
Luc Ciompi relativiert, warnt
vor der «Schaffung» immer neuer
psychischer Krankheiten – und
setzt auf eine Wertediskussion.

Die pfarrerin/ Den Tod stand-
haft verdrängen, Krankheit als
selbst verschuldet brandmarken?
Für die Spitalseelsorgerin Susanna
Meyer Kunz ist es wichtig und
befruchtend, sich mit der Endlich-
keit zu beschäftigen.

den Wohnstandorten aus. Extreme Un-
gleichheit ist ein Übel der Menschheit.
Sie zerstört den Leistungswillen und die
Moral in der Gesellschaft. Sie ist der Ur-
sprung auch von sozialen Konflikten und
Kriegen. Und sie hebelt die Demokratie
aus ihrer Verankerung.

Aufgrund der neuen grossen wirt-
schaftshistorischen Analyse von Thomas
Piketty: ‹Das Kapital im 21. Jahrhundert›,
ist dieUngleichheit in denwestlichen ka-
pitalistischen Ländern massiv gewach-
sen. Die Einkommen und die Vermögen
haben sich bei einer kleinen Gruppe
konzentriert. Der Wettbewerb ist halt
effizient, aber er ist nicht gerecht.

stabilität. Allerdings ist in der Schweiz
(wie auch in skandinavischen Ländern)
die Ungleichheit mit Ausnahme der
reichsten zwei, drei Prozent nicht grös-
ser geworden. Bei der breiten Bevölke-
rung, die zwischen den untersten und
den obersten zehn Prozent liegt, haben
wir in der Schweiz seit Jahrzehnten
eine praktisch stabile Einkommensver-
teilung. Dies im Gegensatz zu Ländern
wie Italien, Frankreich, England, USA
mit ihrer wachsenden sozialen Kluft.

Diese stabile Einkommenslage der
breiten Mittelschichten ist bei uns auf
das Bildungs- und Berufsbildungssys-
tem zurückzuführen. Es ermöglicht mit
der Berufslehre eine Ausbildung und
Berufsqualifizierung für alle, auch für
die Schwächeren; und sie führt zu einer
weltweit fast einmalig tiefen Arbeitslo-
sigkeit. Das grösste Armutsrisiko ist
nämlich mangelnde Berufsbildung.

Wennder pessimistischeZukunftsfor-
scher sieben ‹Plagen der Menschheit›
konstruiert, so liegt, was die Schweiz
betrifft, die von ihm behauptete Plage
‹Ungleichheit› immerhin auf einem ho-
hen Niveau des Wohlstands!»

RuDOlf h. stRahm, 71, ist Nationalökonom und Chemi-
ker. Er sass von 1991 bis 2004 für die SP imNationalrat.
Anschliessend war er bis 2008 Preisüberwacher. Strahm
schreibt Kolumnen für diverse Medien.

haben die leichteren Depressionen, die
neurotischen Störungen und die Sucht-
krankheiten. Warum? Gehen heute ein-
fach mehr Leute in Behandlung, weil
es in der Schweiz pro Kopf der Bevöl-
kerung weltweit am meisten Psychiater
gibt – wie allgemein am meisten Ärzte?
Sicher spielt das mit. Und zum Glück ist
die Schwelle zur Anmeldung bei einem
Psychiater heute um einiges niedriger
als noch in den Fünfzigerjahren. Eine
Depression ist keine Familienschande
mehr. Wäre ich Gesundheitsminister,
würde ich exakt hier ansetzen und breit
informieren, dass die meisten psychi-
schen Krankheiten heilbar sind.

WeRte. Ist der Stress schuld an der Zu-
nahme leichterer Depressionen? Nun,
stressfrei waren die Zeiten nie. Wer
die Bedrohungen während des Zweiten
Weltkriegs erlebt hat, kann ein Lied
davon singen. Klar ist, dass die kogni-
tiven Anforderungen im Zeichen der
Computerisierung gewaltig gestiegen
sind. Zudem verunsichert die Individu-
alisierung: Jeder wählt sich heute seine
eigene Moral. Das klingt nach Freiheit,
kann aber auch eine Belastung sein. Der
Spannungspegel steigt rundum. All das
mag Störungen auslösen. Was tun? Pro-
blematisch finde ich, immer neuepsychi-
sche Krankheiten zu ‹schaffen›. Gemäss
der US-amerikanischen Gesellschaft für
Psychiatrie ist bereits depressionsge-
fährdet, wer nach dem Verlust eines
geliebtenMenschen länger als zwei, drei
Wochen trauert. Das grenzt an Unfug.
Das Leiden ist nun mal Teil des Lebens.
Darum gehört es für mich zur Präven-
tion, darüber nachzudenken, auf welche
Werte man setzt. Ich meine: Wer vor
allem auf materielle Werte baut, sei es
die Gesellschaft oder der Einzelne, kann
die Gesundheit der Psyche gefährden.»

luc ciOmPi, 85, ist emeritierter Professor für Psychiatrie
der Universität Bern, Initiant der therapeutischenWohn-
gemeinschaft «Soteria» und Buchautor.

Übergang zwischen Sterben und Tod in
vielen Kulturen fliessend. Sterben wird
als ein Prozess betrachtet. Das wirkt sich
auf die rituelle Sterbebegleitungundden
Umgang mit dem Leichnam aus.

Der Tod bereitet uns Angst. Das ist
gut so. Es gibt ja auch den plötzlichen
Tod, den Unfalltod oder den Tod eines
Kindes. Wenn wir uns mit der Angst vor
dem Tod befassen, setzen wir uns auch
mit anderen Ängsten auseinander. Als
Christin gehe ich davon aus, dassmir der
Tod irgendwann widerfährt. Mit der Be-
gründerin der modernen Hospizbewe-
gung, Cicely Saunders, hoffe ich darauf,
dass ich im Sterben nicht ins Leere falle,
sondern dassmeine Lebenskraft zurück-
kehrt in die bergenden Hände Gottes.

VeRtRauen. Wenn der Tod in unserem
Bewusstsein präsent ist, dann ist er uns
auch nicht mehr fremd. Deshalb ist es
von Bedeutung, dass wir unsmit unserer
Endlichkeit beschäftigen. Wie kommen
wir dazu, das Sterben und die Sterben-
den wieder anzuerkennen? Dazu eine
kleine Geschichte: Inmeiner Ausbildung
in Palliative Care in Wien lernte ich eine
Hebamme kennen. Bei einem Glas Rot-
wein am Abend erzählte sie mir, was zu
tun ist, wenn sich ein Kind im Leib der
Mutter plötzlich nichtmehr rührt. Keinen
sofortigen Kaiserschnitt. Warten, sagte
sie. Gütig dabei sein, sprechen, zuhören,
trösten, beten, um ihr und der Natur die
Zeit zu lassen, dort anzukommen, wo sie
Abschied nehmen kann. Seither begleite
ich als Seelsorgerin imSelbstverständnis
der Hebamme immer wieder sterbende
Menschenund ihreAngehörigen.Häufig
gehe ich als Beschenkte aus diesen Be-
gegnungenhervor.Wenn sichMenschen
mit gelindertem Leiden auf den Prozess
des Sterbens einlassen, ist noch die gan-
ze Palette von Leben möglich.»

susannameyeR kunZ, 48, arbeitet als Spitalseelsor-
gerin, psychoonkologische Beraterin und Leiterin des
Care-Teams im Kantonsspital Graubünden in Chur.
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Die liberalen Theologen, schweizweit
organisiert in «libref.», wollen sich mehr
ins Rampenlicht stellen. Sozusagen als
Startschuss fürmehr Öffentlichkeit dien-
te die Preisverleihung an Peter Bichsel
in Erlenbach am letzten Oktobersonn-
tag. Der Schriftsteller passt mit seinen
provokativen Einwürfen zur liberalen
Theologie, gerademit seinemparadoxen
Festhalten an Gott: «Gott ist nicht Reali-
tät, er ist ein Stück Wahrheit.»

Gleicher Glauben.Das Ringen umGott
im 21. Jahrhundert – das steht auch für
die liberalen Theologen im Zentrum.

Pfarrer Res Peter, Präsident der Zürcher
Sektion, sagt denn auch: «Ein grosses
Missverständnis ist es, dass der libera-
len Theologie unterstellt wird, Religion
in reine Ethik aufgelöst zu haben.» Der
Zürcher Kirchenrat Andrea Bianca dop-
pelt hier nach: «Der Glaubensgrund ist
bei uns derselbe wie bei allen anderen
Christen, nur akzeptieren wir neue, zeit-
bedingte Ausdrucksweisen.»

Bianca, der erst jüngst mit seiner
Dissertation über Scheidungsrituale ein
breites mediales Echo hervorgerufen
hat, erläutert diese Position mit einem
Beispiel: «Wenn freischaffende Ritual-

Übersetzungsarbeit
für Jesus in
postmodernen Zeiten
Religiös-libeRal/ Liberal und Jesus – das ist kein Gegensatz. Diese
Botschaft wollen die Religiösliberalen mehr bekannt machen und
für biblische Zugänge in einer säkular ausgerichteten Welt werben.

mit unseren Ideen wahrscheinlich am
nächsten bei den Kirchenmitgliedern.
Dies ist aber nur wenigen bewusst.»

ProGressiv. Das war um die Jahrhun-
dertwende anders:Über 4000Mitglieder
zählte der «Schweizerische Verein für
Freies Christentum» um 1910, mehr als
500 allein im Kanton Zürich. Damals
engagierten sich viele Nichttheologen
bei den «Liberalen». Diese Tradition,
Kirchenmitglieder in die theologischen
Debatten einzubinden, will Peter wieder
aufnehmen. Dies auch im Hinblick auf
die liberale Fraktion in der Zürcher Kir-
chensynode, die historisch mit der reli-
giös-liberalen Bewegung verbunden ist.
Damals bestimmte aber die Allianz des
Freisinns und der reformierten Kirche
die staatspolitische Bühne und machte
die «Freien Christen» zu einem schlag-
kräftigen Verband. Heute dagegen, das
betont Peter, dürfe religiös-liberal nicht
mit wirtschaftsliberal gleichgesetzt wer-
den. Ein Fingerzeig in dieser Richtung
ist es auch, dass sich die Zürcher Sektion
nun mit dem Label «prolib.ref» einen
neuen Namen gegeben hat. Das «pro»
steht für progressiv. Delf bucher

begleiter den Kirchen immer mehr das
Wasser abgraben, dann müssen wir uns
fragen, ob sich die Menschen von der
Kirche noch ernst genommen fühlen.»

In seiner eigenen Praxis als Seelsor-
ger der Küsnachter Reformierten nimmt
Bianca die «Ausdrucksweise des Glau-
bens» jedes Einzelnen ernst. Wenn je-
mandmit einem auch noch so esoterisch
anmutenden Wunsch für eine Trauung
komme, diskutiere er das: «Ich versu-
che, den Wunsch zu ergründen und so
biblische und jesuanische Verbindun-
gen herzustellen.» Überhaupt stehe im
Zentrum der liberalen Theologie «das
Fragen und das Hinhören.» Res Peter
fügt hinzu: Bei solchen Gesprächen sei
es offensichtlich, dass «die Not für den
Menschen zu Jesu Zeiten anders war
als für den Menschen in der Moderne.»
Dessen Botschaften mit den Nöten von
heute in die Jetztzeit zu übersetzen, dies
sei ein Ziel der liberalen Theologie.

Peter als neuer Präsident der Zürcher
Sektion von «libref.» hofft, mit mehr Ver-
anstaltungen wie der Bichsel-Preisver-
leihung den religiösen Liberalismuswie-
der einem breiterem Publikum bekannt
zu machen: «Wir Religionsiberalen sind

«ein Miss-
verständnis
ist es, der
liberalenTheo-
logie zu
unterstellen,
religion
in reine ethik
aufgelöst
zu haben.»

res PeTer

«Was bedeutet Ihnen der reformierte
Glaube?» Diese Frage hat «reformiert.»-
Redaktorin Käthi Koenig sieben Frauen
und fünf Männern aus dem Kanton Zü-
rich gestellt – jüngere und ältere, in der
Kirche engagierte oder ihr gegenüber
eher distanzierte. Die Antworten, in kur-
ze Texte gefasst, bilden zusammen mit
den Porträts, welche die Zürcher Foto-
grafin Christine Bärlocher von den Be-
fragten gemacht hat, das Herzstück der
Ausstellung. Aufgestellt in Kirchenräu-
men, soll «Reformiertsein»Gedankenan-
stösse und Begegnungen auslösen.

zweifel unD werTe. Zusammengekom-
men sind ganz unterschiedliche Aussa-
gen. Von Kindheitserinnerungen, Ritua-

len und Gemeinschaft, von Zwängen
und Freiräumen, Zweifeln und Werten
ist die Rede. Und natürlich auch von der
schwindenden Bedeutung der Kirche in
der Gesellschaft: «Wenn die Reformier-
ten heute ihre staatstragende Funktion
verloren haben, ist das auch das Resultat
ihres eigenenErfolgs», sagt etwaMarkus
Spillmann, Chefredaktor der «Neuen
Zürcher Zeitung».

Und die Fernsehmoderatorin Mona
Vetsch stört es nicht, dass ihre Kinder
Kirche nicht auf die gleiche Weise erle-
ben wie sie selber, auch ihre Eltern hät-
ten den Glauben anders gelebt. «Das ist
normal, genauso wie die Tatsache, dass
ich unsicher bin, zweifle, suche.» Nebst
diesenpersönlichenStatements beinhal-

tet die Ausstellung, die «reformiert.» den
Kirchgemeinden gratis anbietet, auch
Informationen über die Geschichte der
Reformation in der Schweiz und die re-
formierte Gemeinschaft weltweit.

fesTe unDworkshoPs.Die Ausstellung
präsentiert sich auf vierzehn Stoffban-
nern mit mobilen Ständern und ist leicht
zu transportieren. In den Kirchgemein-
den kann sie vielfältig eingesetztwerden:
als Attraktion an einem Fest, als Anlass
für einen Gottesdienst oder als Thema
im Konfirmationsunterricht, als Impuls
für Bibelworkshops, Meditationen oder
Improvisationsheater. Die Begleitbro-
schüre enthält viele Vorschläge für ein
entsprechendes Rahmenprogramm. Die

Reformiertsein heute –
in Worten und Bildern
ausstellung/ Eine von «reformiert.» entwickelte Ausstellung geht im neuen
Jahr auf Wanderschaft in die Kirchgemeinden. Sie fragt nach der
reformierten Identität und zeigt unterschiedliche Blickwinkel auf die Kirche.

ersten Auftritte hat «Reformiert sein»
vom 18. Januar bis 15.Februar 2015 in
der Kirchgemeinde Zürich-Unterstrass
(Vernissage: am 18. Januar um 10 Uhr)
und im Kloster Kappel vom 12. Januar
bis 15.Februar.

GeburTsTaG unD TheaTer. Angeboten
wird die Ausstellung auch mit Blick auf
das 500-Jahr-Jubiläum der Reformation,
das in der Schweiz von 2017 bis 2019 ge-
feiertwird. Zugleich ist sie ein passender
Auftakt für den 100.Geburtstag von «re-
formiert.zürich» im nächsten Jahr. Denn
am 17.November 1915 erschien die ers-
te Ausgabe des «Zürcher Kirchenboten»,
der sich 2008 mit den Kirchenboten der
Kantone Aargau, Bern und Graubünden
zur heutigen Zeitung «reformiert.» zu-
sammengeschlossen hat.

Zum Jubiläum finden imMai und Juni
Anlässe in Zürich, Horgen, Winterthur
und Uster statt. Dort wird das Theater
Hora, bei dem Menschen mit geistigen
Beeinträchtigungen professionell als
Schauspielerinnen und Schauspieler ar-
beiten, extra ein neues Stück aufführen.

DaviD unD GoliaTh. Zudem schreibt
«reformiert.» einen Foto- und Filmwett-
bewerb für junge Leute von dreizehn bis
zwanzig aus. Das Thema: «Ungleicher
Kampf – David und Goliath». Einsende-
schluss ist Ende April, die Ausschrei-
bung folgt im Dezember. chrisTa aMsTuTz

«ich habe ge-
lernt, zu
meinemGlau-
ben und zu
meinemenga-
gement
zu stehen.»

sanDra ciurcina, 30,
kinDererzieherin

«ich erhalte
hier auch
raum, um
darzustellen,
was mir
wichtig ist.»

elsbeTh bornoz, 83,
künsTlerin B
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ausstellung
die Ausstellung
«Was heisst reformiert-
sein» ist für die Kirch-
gemeinden im Kanton
Zürich gratis. infor-
mationen und Bestel-
lungen bei «refor-
miert.», reformiertsein.
zh@reformiert.info,
044 268 50 00.
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LebensfraGen

als wir haben. Das tut weh. Aber es liegt
nicht in unserer Macht, alles zu tun. Nie.
Das kann nur Gott. Lassen Sie den Ge-
danken zu:Der Lebensweg IhresMannes
liegt nicht in Ihrer Hand. Sie helfen sehr
viel. Aberwas ihmbegegnet, bleibt seine
Aufgabe. Sein Schmerz und seine Ent-
wicklung. Ich glaube, dasswirMenschen
lernen und wachsen, bis wir sterben. Ich
traue Ihrem Mann auch jetzt zu, dass er
seine Erfahrungen verarbeitet, so gut er
kann. Und daran wächst. Auch wenn er
es nicht formulieren kann. Sie können
ihn dabei nur begleiten. Undmüssen ihn
in vielem allein lassen. Ich habe grossen
Respekt vor Ihrer Leistung.

Frage. Mein Mann leidet an einer De-
menzkrankheit. Ich pflege ihn fünf Tage
die Woche zu Hause, zwei verbringt er
in einem Pflegeheim. Er fühlt sich dann
abgeschoben, macht mir Vorwürfe. Ich
habe ein so schlechtes Gewissen. Aber
ich kann nicht mehr leisten!

aNTWOrT. So viel tun Sie undhabendoch
ein schlechtes Gewissen! Aus Liebe.
Trotzdem schadet das Ihnen. Probieren
Sie Folgendes: Führen Sie einige Tage
eine Listemit all dengrossenund kleinen
Liebesdiensten für IhrenMann.Angefan-
gen bei Ihren Gebeten über Einkäufe zu
liebenWortenundallenHilfeleistungen –

aufs WC begleiten, kochen, telefonieren,
ihn an- und ausziehen. Führen Sie diese
Liste auch, wenn er fort ist. Ich vermute,
dass sie sehr lang sein wird – und hoffe,
dass Sie sich beim Lesen auf die Schulter
klopfen. Und nein, die Liste nicht nur
denken! Wenn Sie sie schreiben und vor
sich haben, ist es etwas ganz anderes.
Stellen Sie sich vor, wie Ihr Mann auf die
Liste reagierenwürde, wenn er alle seine
Fähigkeiten hätte. Wäre er dankbar?

Sagen Sie sich ein Mal täglich: «Ich
bin auch ein Mensch!» Sie haben ein
Leben, das Sie leben müssen. Niemand
anderes kann das tun! Es ist ein Recht
und eine Verpflichtung, für sich selbst
zu sorgen. Da bin ich ganz fromm: Gott
hätte Sie nicht geschaffen, wenn er nicht
genau Sie gewollt hätte – mit IhrenMög-
lichkeiten. Nutzen Sie sie!

Sagen Sie sich ein Mal täglich: «Ich
bin nur ein Mensch!» Eine Übung in Be-
scheidenheit: Es istmenschlich, Grenzen
zu haben.Wir können nicht mehr geben,

Tue ich zuwenig
fürmeinen kranken
Ehemann?

LebeNsFrageN.Drei
Fachleute beantworten
Ihre Fragen zu Glauben
und Theologie sowie
zu Problemen in Partner-
schaft, Familie und an-
deren Lebensbereichen:
Anne-Marie Müller (Seel-
sorge), Marie-Louise
Pfister, (Partnerschaft
und Sexualität) und
Ralph Kunz (Theologie).

Senden Sie Ihre Fragen
an «reformiert.»,
Lebensfragen, Postfach,
8022 Zürich. Oder per
E-Mail: lebensfragen@
reformiert.info

Pakistan/ Muslimische Extremisten in Paki-
stan werden stärker. Ziel ihres Terrors
sind auch die drei Millionen Christen. Paul
Bhatti kämpft für eine friedliche Zukunft.
Paul Bhatti, 2014 ereigneten sich bereits
40 Anschläge gegen Christen in Pakistan.
Können Christen dort noch sorgenfrei leben?
Pakistan befindet sich in einer sehr
schwierigen und heiklen Phase, in der
Extremismus, Fanatismus und Terroris-
mus ein historisches Maximum errei-
chen. Alle Menschen in Pakistan sind
davon zutiefst betroffen, vor allem die

armen und marginalisierten Gemein-
schaften, die einfache Beute von Gewalt
und Ungerechtigkeit sind. Leider gehö-
ren die Christen zu den am meisten
marginalisierten und unterdrückten Be-
völkerungsgruppen und sind daher auch
am verletzlichsten. Dies ist nicht nur für
religiöse Minderheiten besorgniserre-
gend, sondern auch für die Vertreter ei-
nes toleranten und friedlichen Islam.

Sie kamen nach demTod Ihres Bruders
Shahbaz Bhatti 2011 nach Pakistan. Nach
mehreren Todesdrohungen mussten Sie
allerdings wieder nach Italien zurückkehren.
Wie leben Sie heute?
Als ich nach dem tragischen Tod meines
Bruders nach Pakistan reiste, war ich
schockiert und ausser mir vor Wut. Ich
wollte dem Land für immer den Rücken
zukehren undmeine Familie ins Ausland
bringen. Als ich dann aber dort war,
hatte ich zwei Optionen: die Mission
von Shahbaz fortzuführen und meine
Stimme gegen die Ungerechtigkeit zu
erheben und die verfolgten Christen zu
schützen oder in Europa meine Arztpra-

B
il
d
:
k
ir
c
h
E
iN

N
o
T
/
zv

g

xis weiterzuführen. Ich entschied mich
für Ersteres und wurde Minister für Na-
tionale Eintracht sowie Vorsitzender der
All Pakistan Minorities Alliance (APMA),
einer von meinem Bruder gegründeten
Menschenrechtsorganisation für religiö-
se Minderheiten.

Ich bin überzeugt, dass mein Ent-
scheid, in Pakistan zu bleiben, ein Ruf

Gottes und ein Wunsch meines
Bruders war. Nach dem Regie-
rungswechsel verlor ich das Mi-
nisteramt, und als das Gerichts-
verfahren zum Tod von Shahbaz
begann, stand mein Leben und
das meiner Familie zunehmend
in Gefahr. Aus Sicherheitsgrün-
den weile ich nun oft in Europa
und komme dazwischen für kur-
ze Zeit nach Pakistan.

Ist Pakistan ein gescheitertes Land?
Überhaupt nicht. Es hat grosses Ent-
wicklungspotenzial und kann mit seinen
Ressourcen der Welt viel geben.

Warum werden islamische Extremisten
und mit ihnen Terror, Intoleranz und Gewalt
stärker?
Der wichtigste Grund sind die extreme
Armut und die hohe Analphabetenrate.

Ziel der extremistischen Kräfte sind ja nicht
nur Christen, sondern auch muslimische
Minderheiten und kleine ethnische Gruppen.

Warum opponieren die liberalen Muslime
nicht stärker gegen die Extremisten?
Jeder Mensch, der unschuldige Men-
schen, Kinder und Frauen tötet, gilt hier
als böse. Keine Religion lehrt Hass und
Diskriminierung. Gemäss muslimischer
Lehre tötet, wer einen Menschen um-
bringt, die ganzeMenschheit. Oft jedoch
wird die Religion für persönlicheAbsich-
ten missbraucht, um Hass, Zwietracht
und Gewalt zu säen. Um diese Kräfte
zu besiegen, müssen wir die wahren
gemeinsamenWerte unserer Religionen
durch Bildung, interreligiösen Dialog
und die Beziehung zwischen Menschen
verschiedenen Glaubens fördern.

Und was ist Ihre Rolle dabei?
Bildung ist der Schlüssel zur langfristi-
gen Änderung in Pakistans Zukunft. Sie
befähigt die Menschen, sich aus der Ar-
mut zu befreien. Kinder, die die Vorteile
einer hochwertigen Bildung geniessen
können, haben die Möglichkeit, eine
gute Arbeitsstelle zu erhalten, was wie-
derum zum wirtschaftlichen Wachstum
beiträgt. Wir wollen den Zugang und die
Qualität der Schulbildung verbessern,
wo und wie auch immer möglich. Wie
und was gelehrt wird, beeinflusst zu-
tiefst, ob Kinder ethnische und religiöse
Vielfalt schätzen und respektieren oder
ob sie religiöseMinderheiten abschätzig
alswertlose Fremdlinge imeigenenLand
betrachten. pia sTadLer

«Bildung als
Schlüssel zur
Zukunft»

Einsatz für verfolgte Christen in Pakistan: Paul Bhatti

podium zur
Freiheit der
religionen
An der Podiumsveran-
staltung «kein Friede
ohne religionsfreiheit»
wird der Bericht 2014
«religionsfreiheit welt-
weit» vorgestellt.
Weiter steht eingespräch
mit Paul Bhatti auf
dem Programm und
eine Podiumsdiskussion,
moderiert von «refor-
miert.» und «forum»,
mit roberto Simona,
research Manager für
islam und christlich
Minderheiten bei kirche
in Not, und christian
Weber,Studienleiter «Bil-
dungAustausch For-
schung» bei Mission 21.

Dienstag, 4.November,
um 19.00 Uhr in der
Wasserkirche, Zürich.
Eintritt frei.

paul bhatti,
57
ist Sonderberater des
pakistanischen Premier-
ministers für Nationale
Eintracht. Bis März 2013
war erMinister fürMin-
derheiten.SeinAmtüber-
nahmer,nachdemsein
Bruder,Minderheitenmi-

nister Shahbaz Bhatti,
2011 erschossenworden
war. dieser hatte eine
wegen Blasphemie zum
Tode verurteilte chris-
tin unterstützt.die Bhat-
tis sind katholiken.
Paul Bhatti zog 17-jährig
nach italien. in Padua
führt er eine chirurgische
Praxis.

«Keine religion lehrt Hass.
Oft jedoch wird sie für persönli-
che absichtenmissbraucht,
um Hass und gewalt zu säen.»

pauL bHaTTi

aNNe-Marie MüLLer ist
Pfarrerin und arbeitet als
Seelsorgerin im Pflegezent-
rum Dielsdorf

Ein Stuhl, ein
Freund und
viele Fragen
augeNÖFFNer. Ganz neu war der
Stuhl nicht, doch ich lernte ihn ganz
neu kennen. Christoph, ein guter
Freund mit grosser handwerklicher
Begabung, hat mir die Augen ge-
öffnet. Als er zu Besuch kam, hat er
diesen Stuhl zuerst sorgfältig stu-
diert, bevor er sich daraufsetzte: die
Verstrebungen, die Schrauben,
das Material, die Farbe, die Form–
alles, wirklich alles hat ihn inte-
ressiert. Auch ein paar Fragen hat
er mir gestellt, die ich nur halb-
wegs beantworten konnte.

aCHTsaMKeiT. So genau hatte ich mir
dieses Sitzmöbel noch gar nie an-
geschaut. Ein Versäumnis, gewiss, ei-
ne beinahe peinliche Unterlassung.
Was bin ich da doch schon gesessen
und habe kluge Bücher gelesen
über Achtsamkeit und ein Leben im
Hier und Jetzt – ohne den Stuhl je
wirklich zu beachten. Christoph las
nicht so viele Bücher. Er schaute.
Prüfte. Überlegte lange. Und fragte.
Nichts war ihm selbstverständlich,
alles eine Frage wert.

arTiKeL. Darüber musst du mal schrei-
ben, nahm ich mir vor. Über Chris-
tophs wache Art, die Welt zu betrach-
ten. Seine Aufmerksamkeit und sein
Interesse. Seinen Blick hinter die Fas-
saden des Selbstverständlichen.
Und natürlich auch über seine stän-
digen Fragen (mit denen er mich
ehrlich gesagt auch nerven konnte).
Immer musste er noch mehr wis-
sen, noch tiefer ergründen. Von all
dem wollte ich berichten. Ein er-
ster Entwurf war bereits skizziert,
als ein Telefonanruf kam, der alles
veränderte.

HeiMWeg. Ichwar überrumpelt, sprach-
los und entsetzt, als ich vernahm:
Christoph lebt nicht mehr. Er ist ge-
storben, völlig überraschend, das
Herz wahrscheinlich, niemand weiss
es so genau. Jetzt habe ich Fragen,
und zwar dringende: Warum gerade
Christoph? Und warum so früh?
Wo ist er jetzt? Ich sehe ihn deutlich
vor mir, wie er meinen Stuhl be-
trachtet, es war unsere letzte Begeg-
nung. Ich habe ihn damals noch
ein Stück weit auf dem Heimweg be-
gleitet, wir haben uns dabei über
dieses und jenes unterhalten, uns
schliesslich verabschiedet und
sind auseinandergegangen: Bis zum
nächsten Mal!

WeLLeN. Eine Ansichtskarte von ihm
habe ich noch gefunden. Christoph
war ein guter und treuer Kartenschrei-
ber. So aufmerksam wie meinen
Stuhl hat er auch die Welt erkundet.
Die Karte stammt aus Griechenland,
wo er im Frühling ein paar Ferien-
tage verbracht hat. Er berichtet mit
wenigen Worten von einem einsa-
men Plätzchen, das er auf einer Insel
entdeckt hat. Von den paar verlo-
renen Ziegen, die ihm Gesellschaft
leisten. Vom verwitterten Tisch,
an dem er seine Karte schreibt. Und
auch vom Meer: Ich schaue hinaus
aufs Wasser, schreibt Christoph, und
sehe, wie die Wellen kommen und
gehen. Mein Freund muss glücklich
gewesen sein in diesem Augen-
blick. Und jetzt ist er weg, einfach
weg, und zwar für immer. Zurück
bleiben viele Fragen – und der leere
Stuhl, den ich nun wirklich gut
kenne.

sPirituaLität
im aLLtaG

LOreNzMarTi
ist Publizist
und Buchautor
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Madeleine Delbrêl Stellung nehmen braucht Mut

REFORMATIONSSONNTAG
Thurtal. Regionaler Gottesdienst
zum Reformationssonntagmit
den GemeindenThalheim,Altikon,
Ellikon, Rickenbach und Dinhard.
Mit Pfr.Marcel Schmid,Dimitria
Neuhauser und der Blaukreuz-Mu-
sikWinterthur. Kinderhüte.
2.November,9.30Uhr.Reformier-
te Kirche Dägerlen.Anschliessend
Apéro.

Bezirk Horgen.Gemeinsame
Gottesdienste: InWädenswil für
Richterswil, Hütten, Schönen-
berg undWädenswil. In Horgen
für Hirzel, Oberrieden,Thalwil
und Horgen. In Kilchberg für Ad-
liswil, Langnau, Rüschlikon
und Kilchberg.Kinderprogramme.
2.November, 10 Uhr. Nach den
Gottesdiensten an allen drei Orten
geselliges Beisammensein,mit
Apéro,Teilete oder einfachemMit-
tagessen. Fahrdienste bzw.Wan-
dertreffs in den einzelnen Gemein-
den.

Orgelgottesdienst.Mit Pfrn.
Gina Schibler. Robert Metzger
spieltWerke vonJ.S.Bach, u.a.
das «Präludium» in Es-Dur.2.No-
vember, 10 Uhr. Reformierte
Kirche Erlenbach.

Zukunft und Hoffnung. Abend-
mahlsgottesdienst mit Pfrn.
Renate von Ballmoos, der Zürcher
Kantorei zu Predigern und Mar-
tin Jäggi an der Orgel.2.Novem-
ber, 11 Uhr. Predigerkirche,Zürich.

TREFFPUNKT
Basar.Kloten: Handarbeiten,Ku-
chenbuffet u.a. zugunsten der
StiftungMühlehalde Zürich. 1.No-
vember, 9–16Uhr,2.November
nach demGottesdienst von 10Uhr
bis 15 Uhr.Reformiertes Kirch-
gemeindehaus, Kirchgasse 30,
Kloten.

Basar. Kirchgemeinde im Gut,
Zürich: Flohmarkt, Stände,
Buchantiquariat, Kerzenziehen,
Kinderprogramm,Mittag- und
Abendessen.5.November,
15–20Uhr,6.November, 10–17Uhr.
Areal der Thomaskirche, Burst-
wiesenstrasse 44,Zürich.

Weihnachts-Basar. Birmens-
dorf-Aesch: Verkauf, Ponyreiten,
Kerzenziehen,Chasperlitheater.
16.November, 10–17 Uhr. Ge-
meindezentrumBrüelmatt,Dorf-
strasse 10. 10.30 Uhr: Ökumeni-
scher Gottesdienst, gleichzeitig
Kindergottesdienst.

Nacht der Lichter.Gesänge und
Gebete aus Taizé. Stadtkirche
Winterthur: 14.November,19.15Uhr:
Einsingen. 20 Uhr: Abendgebet.
15.November, 17.15Uhr:Workshops
im Zentrum Karl der Grosse,
Kirchgasse 12, Zürich. 18.30 Uhr:
Einsingen im Grossmünster.
19.15 Uhr: Abendgebet.Anschlies-
send warme Getränke und
Gebäck an Feuertonnen auf dem
Zwingliplatz.

KLOSTER KAPPEL
Spiritualität und älter werden.
Im dritten Lebensalter kann
spirituelle Vertiefung zu Versöh-
nungmit Erlebtem, zu neuen
Einsichten und persönlichenAnt-
worten auf die grossen Sinn-
fragen führen. 21.23. November.
Kursleitung: Susi Lüssi und
Doris Held. Kosten: Fr.230.–, zzgl.
Pensionskosten.

Kontemplation. «Trinke vom
Wasser des Lebens». Die Praxis
vomVerweilen in Stille und
Achtsamkeit vertiefen.27.Novem-
ber, 18 Uhr bis 30.November,
13.30 Uhr. Kursleitung: Elisa-
Maria Jodl. Kosten: Fr.370.–, zzgl.
Pensionskosten.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis.
Anmeldung: sekretariat.kurse@
klosterkappel.ch, 044 764 88 30.

KURSE/SEMINARE
Moderne Sklaverei.Gespräch
mit der Rechtsanwältin Aashi-
ma S. von der indischen Evangeli-
schenAllianz über Menschen-
handel und die Lage der Christen
in Indien. 7.November, 19.30 Uhr.
Kirchgemeindehaus Kreuz,
Zentralstrasse 40, Uster.

Hintergründe zur Ukraine. Die
Positionen der Kirchen und zivil-
gesellschaftlichen Organisationen
im aktuellen Konflikt. Infos und
Diskussionmit Stefan Kube, Insti-
tut G2W.8.November, 15–17 Uhr.
Gartenhofstrasse 7, Zürich.
Veranstaltung der Religiös-Sozia-
listischenVereinigung.

WOCHE DER RELIGIONEN
Fundamentalismus.Herausforde-
rung undVerantwortung für die
Religionen. Vortrag von Susanne
Heine,Professorin für Praktische
Theologie,Wien.AnschliessendPo-
diummitBekimAlimi, Imam,Mar-
cel Geisser, Zen-Meister,Mehmet
Meral, Psychologe,Miriam Ro-
senthal-Rabner, Psychologin, Ge-
org Schmid, Pfarrer. Leitung:
Brigitta Rotach.2.November,
18.30Uhr.RestaurantWeisserWind,
Oberdorfstr. 20,Zürich.EineVer-
anstaltung zu 10 Jahre Interreligi-
öser Runder Tisch im Kanton
Zürich.

Gebete aus fünf Religionen.
ZumAbschluss der «Woche der
Religionen».Mit Daniel Orlow
(Klarinette),ThomasNiggli (Sitar),
Luca Carangelo (Tabla) u.a.
9.November, 18 Uhr. Helferei,
Kirchgasse 13, Zürich.Weitere An-
lässe in derWoche der Religio-
nen vom 2. bis 9.November un-
ter: Zürcher Forum der Reli-
gionen, Schienhutgasse 6, 8001
Zürich. www.forum-der-religio-
nen.ch,044 252 46 32 (Mo,Do).

KULTUR
Bläserkonzert.Mit Marietta
Bosshart (Oboe), Jürg Lanfranco-
ni (Klarinette),Magdalena Pe-
ter (Fagott).2.November, 17 Uhr.
Ref. Kirche Kyburg.

Stimmreisen.ch. Jodelmusik mit
Nadja Räss (Gesang),Dani Häus-
ler (Klarinette),Marc Scheidegger
(E-Gitarre) und Richard Hugener,
E-Bass. 2.November, 17 Uhr. Re-
formierte Kirche, Grampenweg 5,
Bülach.

Christentum und Reinkarna-
tion. Diskussionmit Gabriel
Looser,Theologe und Sterbebe-
gleiter, PeterMichel,Theosoph,
und Matthias Krieg,Theologe, re-
formierte Landeskirche.5.No-
vember, 19.30Uhr,Eglise reformée
francaise, Neuwiesenstrasse 40,
Winterthur.Türöffnung 19 Uhr.
Eintritt: Fr.20.–.Anmeldung: re-
daktion@spuren.ch,Tel. 052
212 33 61.

Sinn buchstabieren. Vernissage
des neuen Gedichtbandes von
Anne-Marie Müller, Autorin von
Beiträgen zu «Lebensfragen»
in «reformiert.» 7.November,
19.30Uhr.Reformierte Kirche,
Wehntalerstrasse 19, Dielsdorf.

Hiob. Die Kirchgemeinde Düben-
dorf zeigt mit eigenen Spielern
einTheologischesTheater zuHiob.
Schauspiel,Tanz,Gesang.Regie:
Simon Jenny. Produzent: Herbert
Pachmann. 14., 21.November,
19 Uhr, 16.November, 17 Uhr. Kir-
cheWil,Dübendorf. Eintritt: Fr.20.–
www.rez.ch
Seminar. ZumTheologischen
Theater mit Pfr. Simon Jenny und
Helen Dormann,Verlagsleiterin.
14.November, 13–17.30 Uhr. Kir-
cheWil, Dübendorf.
Kosten Fr.75.–, inkl.Aufführung.
Ein Angebot der Ökumeni-
schen Akademie. Anmeldung:
Margrit Rickli, 034 422 58 89.
margrit.rickli@besonet.ch.

GLAUBENSBUCH

BUCHSTABENGLAUBE IN
OFFENEN ART
Mit «Amen» fängt es an – das ist
hier einsichtig, denn die wichtigen
Begriffe unseres Glaubens wer-
den in diesemBuch demAlphabet
entlang vorgestellt. So geht es
weiter bis zumZ von «Zion». Die
ganze Buchstabenreihe ist als
Folge von Einzeltexten in den «re-
formiert.»-Ausgaben von Bern
undAargau erschienen. Die Theo-
login Marianne Vogel Kopp und
der Fraumünsterpfarrer Niklaus
Peter haben die einzelnen Bei-

BIOGRAFIE

UNTERWEGS MIT DEN
KLEINEN LEUTEN
Madeleine Delbrêl (1904–1964),
die «Mystikerin der Strasse», war
als junge Frau zumGlauben ge-
kommen. Sie lebte mit Freundin-
nen in einer Kommunität im
«roten Ivry» und setzte sich als
Sozialarbeiterin undmit ihren
Schriften gegen soziales Elend
und spirituelle Verarmung ein. KK

DIE LIEBE IST UNSERE EINZIGE
AUFGABE. Annette Schleinzer.
Patmos-Verlag, 2014. 312 S., Fr.28.90

BILDERBUCH

STOPP DEM
MOBBING-UNGEHEUER
DieKinder in derKlasse lachenTom
aus, denn er wird bei jeder Ge-
legenheit rot. Nicht nur ihm scha-
det das, sondern auch jenen,
die ihn deswegen mobben: Wie
ein böses Gespenst ergreift
das Gehänsel Toms Klasse, bis
sich ein Mädchen dagegen
undgegendie eigeneAngst stellt.KK

TOMATENROT.Oder Mobben macht
traurig. Jan De Kinder. atlantis thema,
2014. 40 Seiten, Fr. 25.90

träge verfasst, biblisch fundiert
und gleichzeitig originell.DasÜber-
raschungsmoment zeigt sich
auch in den Illustrationen vonDa-
niel Lienhard: Biblische Figuren,
berühmte Kunstwerke und die alt-
bekannten Erscheinungen des
Alltags begegnen, widersprechen
und erklären sich.Vernissage:
10.November, 19.30 Uhr in der
Helferei, Kirchgasse 13, Zürich. KK

DEN GLAUBEN BUCHSTABIEREN.
Ein Lese- und Schaubuch für Gläubige,
Ungläubige und Abergläubige. Marianne
Vogel Kopp, Niklaus Peter (Texte).
Daniel Lienhard (Illustrationen). 64 S.,
Fr.19.80
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KONZERT

Musik – die Muttersprache
desMenschseins
Mehr als hundert Sängerinnen und Sänger aus zwanzig Ländern sin-
gen im «Chor der Nationen Zürich». Er tritt auf zur Feier von «10 Jah-
re Interreligiöser Runder Tisch im Kanton Zürich» (siehe auch unter
«Agenda» «KurseSeminare»).Dargebotenwerden religiöse undwelt-
liche Lieder und Tänze aus aller Welt. Special Guests: Moskito, Kanti
Chor Glarus, Lucerne Singers. Gesamtleitung: Bernhard Furchner. KK

VIELE SPRACHEN – EINE STIMME. Konzert des Chors der Nationen. 8.November,
20 Uhr, Fraumünster Zürich. Eintritt frei. Kollekte

angefragt noch angehört. Damit
wird für uns die Umfragewertlos.
CLAUDIA PALSER-KIESER,

ELSBETH KIESER-SCHÜRCH

SINNENTSTELLEND
Es ist gut, dass auch «reformiert.»
sich in die Diskussion um den
erleichtertenAlterssuizid einschal-
tet und dazu eine Umfrage in
Auftrag gegeben hat.DerTitel des
Artikels ist ein Beispiel für die
Tendenz derJournalisten,die Über-
schriften zu Schlagworten zu
verkürzen und damit den Sinn des
Artikels zu entstellen. Unsere
Bevölkerung will also «denAlters-
suizid erlauben». Ist denn Sui-
zid etwas,das von der Bevölkerung
erlaubt oder verboten werden
kann? Der Entschluss eines Men-
schen zum Suizid ist doch ein
rein persönlicher Entscheid, zu
demweder die Gesellschaft
noch der Gesetzgeber etwas zu
sagen haben kann. Den Bericht
über die Umfragemit diesem
Titel zu überschreiben, ist irrefüh-
rend und unsinnig. Es ging bei
der Umfrage nicht darum, ob die
Bevölkerung «denAlterssuizid
erlauben» will, sondern um
den erleichterten Alterssuizid.
PETER AEBERHARD

Ein Orchester begleitet den Chor

REFORMIERT. 10.2/2014
PORTRÄT. Exklusiver Bodyguard für
pilgernde Frauen

UNNÖTIG
Als Pilgerpfarrer der Reformierten
Kirche des Kantons Zürich und
als Leiter desPilgerzentrumsSt.Ja-
kob kann ich alle Pilgerinnen be-
ruhigen. ImMittelalter vor vielleicht
800 Jahren wäre ein Bodyguard
für pilgernde Frauen als Schutz vor
wilden Tieren, Räubern und an-
dernaufdringlichenMännerndurch-
aus nützlich gewesen. Heute
reicht die Beratung durch unser
Pilgerzentrum, die erst noch
kostenlos ist. (www.jakobspilger.ch)
Wer dennoch nicht auf eine Be-
gleitung verzichten möchte, der
oder besser die könnte als Alter-
native zu einem Bodyguard einen
Esel mit auf denWeg nehmen.
Der trägt nämlich auchdasGepäck.
PFR. ANDREAS BRUDERER, ZÜRICH

REFORMIERT. 10.1/2014
STERBEHLFE. Bevölkerung will
Alterssuizid erlauben

PHRASENHAFT
Es stimmt, wenn Frau Schlafroth
sagt, dass noch nie so viel ge-
tanwurde für alteMenschen–ma-
teriell. Noch nie galten alte
Menschen so wenig wie in der
westlichenWelt. Im Moment
sind unsere Zeitungen voll von
Klagen über explodierende
Kosten für Pflegeheime. Wie
muss sich eine betagte Frau
dabei fühlen? Dass das gesell-

schaftliche Klima die Entschei-
dungen der Menschen beein-
flusst, scheint mir evident. Wie
auch immer man sich zum
Alterssuizid stellt: Es lohnt sich,
auf die Sprache zu achten.Zu-
nehmend wird die Phrase «Ver-
antwortung übernehmen» in
diesemZusammenhanggebraucht.
AberVerantwortung könnenwir
nur für etwas übernehmen, das
in unserer Macht steht. Steht
der eigene Tod in unserer Macht?
Wenn ja,müssten wir auch ent-
scheiden können,nicht zu sterben.
Das können wir aber nicht.
FRANCESCO PAPAGNI, ZÜRICH

BEFREMDLICH
Es hat nicht nur mich (60), son-
dern auchmeinen Sohn (27),
aber insbesondere auchmeine
Mutter (88) sehr befremdet,
dass in der Umfrage zumAlters-
suizid die älteste befragte
Gruppe aus Personen imAlter
von 55 bis 74Jahren bestand.
Das heisst, die Gruppe, die zur-
zeit am ehesten davon betroffen
wäre (75–100), wurde weder

Das ABC des Glaubens
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DAS ANDERE LOKAL

bestechen in ihrer Konsistenz.
Unddas alles für zwölf Franken.Be-
reits bevor serviert wird, steht
einAugenschmaus an: Herbstlaub
und leuchtendeHerbstflora de-
korieren die Tische. Hinter allem
stünde Ruth Althaus, verrät
mir meine Tischnachbarin. Ruth
Althaus und ihr Team strahlen
HerzlichkeitausundihreGastfreund-
lichkeit verdient fünf Sterne.
So zeigt das Oberriedener Ange-
bot, wie Freiwilligenarbeit die
Lebensfreude der Senioren heben
kann. BU

MITTAGSTISCH. Mittwoch, jeweils
11.30 Uhr (ausser während den Ferien),
Voranmeldung: 044 720 71 88

OBERRIEDEN

GETAFELT – WIE IN EINER
NOBELHERBERGE
«Tipptopp wie im besten Hotel»,
sagt meine Tischnachbarin. Jeden
Mittwochfindet sie sichmit sech-
zig anderen Seniorinnen und Seni-
oren imGemeindehaus der refor-
miertenKirchgemeindeOberrieden
ein.Was profan als «Mittagstisch»
imVeranstaltungskalender an-
gekündigtwird, ist kulinarischhoch-
stehend. Es gibt Kürbiscrème-
suppe, Salat, Schweinebratenmit
Eierschwämmlisauce undMisch-
gemüse.ZumSchluss eineDessert-
überraschung.Das Gemüse ist
knackig, die Pommes Duchesse
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Sina und ihre düsteren
Prinzessinnen
«Binsli, kommst du?», ruft die Mutter
und hängt die Autoschlüssel ans Brett.
Im Wohnzimmer sind Schritte zu hören.
Binsli aliasSinaStähli, grossundschlank,
das dunkelblonde Haar zum Pferde-
schwanz zusammengebunden, steht
plötzlich da. Sie lächelt und streckt die
Hand zur Begrüssung aus. Zwei kleine
Perlen an den Ohrläppchen sind ihr ein-
ziger Schmuck. Sina Stähli liebt das
Einfache, Klare – und das Dunkle.

IM ZIMMER. «Das Dunkle finde ich span-
nend, weil es unbekannt ist», sagt sie
und schlägt ein Bein übers andere auf
dem Sofa in ihrem Zimmer; rundum die
Aussicht auf Mutters Garten, die Wiese
und den Bauernhof der Grosseltern.
Doch Sina hat keinen Blick dafür. Ihre
Welt ist hier, innerhalb ihrer vier Wän-
de, eine davon ganz in Orange, voll von
Schnappschüssen von Abschlussfeten
und Schullagern. Orange leuchten ihre
Dockers-Stiefel auf dem Gestell. «Die
hab ich auf einem Flohmarkt in der Nor-
mandie gefunden.» Daneben die elektri-
sche und eine akustische Gitarre, auf der
sie nur für sich spielt. Dann gibt es die

Leseeckemit dem Sofa. «ImMoment bin
ich am Tagebuch der Anne Frank», sagt
die junge Frau, und ihr zuvor strahlendes
Gesicht wirkt jetzt ernst. Die Geschichte
des gleichaltrigen jüdischen Mädchens,
das sich vor den Nazis versteckt und Ta-
gebuch führt, geht Sina ans Herz.

IN DER SCHULE. Aber meist sitzt sie am
Schreibtisch und arbeitet für die Schule.
«Drei Prüfungen haben wir nächste Wo-
che, plus Hausaufgaben. Ich weiss nicht,
wie ich das alles schaffen soll.» In sol-
chen Momenten, «wenn mir durch mei-
ne Grübelei alles zu viel wird», tauscht
sie die Schulbücher mit Tusche und
Farbstift. Mit klarem Strich zeichnet sie
ein gesichtsloses Mädchen, das Herz
ein schwarzes Loch, woraus Wolken in
Türkis und kaltem Rosa emporsteigen.
Eine Kriegerprinzessin mit Schwert, im
purpurroten Kapuzenumhang, darunter
das zu einem dicken Zopf gebändigte
Haar. Sina Stählis Zeichenstil erinnert
an japanische Comics, genannt Mangas.
«Mangas sindmegaschön, dieGeschich-
ten geheimnisvoll und melancholisch»,
schwärmt die Gymnasiastin.

PORTRÄT/ Wenn Sina Stähli zeichnet, wird alles ruhig in ihr. Ihre Inspiration
ist das Dunkle. Am Comicfestival Fumetto gewann sie den Publikumspreis.

SANDRA BONER

«Ich finde, an den
Bauernregeln ist
schon etwas dran»
Sandra Boner, wie haben Sies mit der
Religion?
Mein Glaube gibt meinem Leben Halt.
Vor allem dann, wenn es mir gut geht,
vernachlässige ich ihn.

Sie beten mit Ihren beiden Buben abends
also nicht?
Nein, wir haben ein Gutenachtritual, in
dem wir zusammen den Tag reflektieren.
Wir denken darüber nach, was tagsüber
gut gelaufen ist und was nicht.

Aber Ihre Buben sind vor zwei Jahren in der
Solothurner St.-Ursen-Kathedrale getauft
worden.Warum?
Für mich gehört Religion zum Weltwis-
sen. Schon meine Eltern haben mir die
Türe zum Glauben geöffnet. Mein refor-
mierter Lebenspartner und ich wollten
damit früh das Fundament legen, dass
sich unsere Kinder mit Religion ausein-
andersetzen. Wie sich die beiden später
in ihrem Leben religiös ausrichten, liegt
dann in ihrer Hand.

Reformiert-katholisch: Ist das hin und wieder
ein Thema in Ihrer Beziehung?
Nun, es entstehen daraus oft spannende
Gespräche. Zum Beispiel, wenn mein
Partner wissen will, warum wir heute in
Solothurn einen katholischen Feiertag
haben.

Die naturwissenschaftliche Meteorologie
hat das Magische des Wetters entzaubert.
Bedauern Sie das?
Ich selbst bin keine studierte Meteoro-
login. In der «Meteo»-Redaktion gehöre
ich schon zu denen, die zuweilen eine
Bauernregel zitieren oder Lostage er-
wähnen, also Tage, nach denen sich
nach überliefertem Volksglauben die
Wetterverhältnisse des nächsten Monats
voraussagen lassen. Natürlich lächeln da
meine Kollegen.

Aber die Bauernregeln sind für Sie nicht nur
überholter Aberglaube?
Früher waren die Menschen dem Wetter
viel mehr ausgesetzt und gezwungen,
die Vorgänge in der Natur ganz genau
zu beobachten. Ich finde, dass zum Teil
etwas dran ist.
INTERVIEW: DELF BUCHER
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GRETCHENFRAGE

In ihrem preisgekrönten Comic illustriert Sina Stähli eine Geschichte mit demTitel «Sucht und Genuss»

CHRISTOPH BIEDERMANN

Sina Stähli,
15
besucht die Kantons-
schule Limmattal
in Urdorf.Zu einerTeil-
nahme amComic-
festival Fumetto in Lu-
zern motiviert hatte
sie vor vier Jahren ihre
Klassenlehrerin an
der Primarschule. Da-
mals kamdieZürcherin
sogleich auf den
ersten Platz in ihrer Ka-
tegorie, und heuer
gewann sie den Publi-
kumspreis. Fumetto
gehört zu denwichtigs-
ten Comicfestivals
Europas.

Das Geheimnisvolle, Abgründige inspi-
rierte Sina Stähli für ihren preisgekrön-
ten Comic «Sucht und Genuss». Wie nah
beides beieinanderliegt, erfuhr sie von
Betroffenen, die sie imRahmen des Kon-
firmandenunterrichts kennenlernte. In
ihrer Fabel ist der Fuchs die Hauptfigur;
ähnlich einem Süchtigen durchwühlt
er Abfälle nach Brauchbarem. Er findet
eine Flasche mit Alkohol, verfällt diesem
und vergisst seine Jungen. Sie sterben.
Die Bilder der Fuchsfamilie in warmem
Rot, umgeben vom kaltgrauen Dunst
der Stadt, berührten die Besucher des
Comicfestivals am meisten.

IN DER ZUKUNFT. Der Publikumspreis
war eine Überraschung. «Als die Frau
von Fumetto anrief, dachte ich, ich hätte
vergessen, einen Beleg ins Couvert zu
stecken.» Dennoch: Comiczeichnerin ist
für Sina keineOption. Davon zu leben, sei
schwierig. Zudemgestaltet sie lieber Pla-
kate, deshalb will sie Grafikerin werden.
Sie hat klare Vorstellungen vom Leben,
davon kann die Mutter ein Lied singen.
Das gehört zu ihrwie derKosenameBins-
li – und das Zeichnen. RITA GIANELLI

INTERVIEW: DELF BUCHER

Sandra
Boner, 39
ist gelernte Ergothe-
rapeutin und stieg
1999 ins Fernsehge-
schäft ein. Beim
Schweizer Fernsehen
gehört sie zumMo-
derationsteam der
Wetternachrichten.
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EDITORIAL

Christa Amstutz, Hannah Einhaus,
Jasmina El-Sonbati, Samuel Geiser, Hans Herrmann,
Rita Jost, Lenz Kirchhofer, Andreas Krummenacher,
Susanne Leuenberger, Jürg Meienberg

Hohe Erwartungen
Die Horden des «IS», Islamischer Staat,
die es sich auf die Fahnen geschrieben
haben, derWelt dasKalifat zu bescheren,
haben bewiesen, dass Religionen nicht
so friedfertig sind, wie es ihre Kernbot-
schaften eigentlich vorsehen. Was den
Dialog derReligionenbetrifft, so ist nicht
geradeZuversicht angesagt.Während im
Irak ein religiös motivierter Völkermord
vorbereitet wird oder sich bereits abge-
spielt hat, öffnet am 14.Dezember das
Haus der Religionen in Bern seine Tore.
Ist das nun einHoffnungsschimmer oder
doch eher eine gut gemeinte Alibiübung
in der beschaulichen Schweiz, wo die
Welt noch in Ordnung ist?

Diese Fragen und die Überzeugung,
dass eine interreligiöse Dialogplatt-
form die Chance birgt, Gemeinsames
zu entdecken und vermeintliche Hürden
zu überwinden, hat die Redaktion von
«zVisite» dazu bewogen, die diesjährige
Ausgabe dem Haus der Religionen zu
widmen. Sicher, Skepsis ist angesagt.
Aber auch sehr viel Hoffnung, was Ge-
spräche mit Jugendlichen beweisen. Die
Religionsparty, zu der die Redaktion im
Juni geladen hatte, steht im Mittelpunkt
der «zVisite». Junge Erwachsene begeg-
neten sich zum ersten Mal in sommerli-
cherAtmosphäreund führten entspannte
Gespräche über Glauben oder Nicht-
glauben. Zuversichtlich stimmen Äusse-
rungen wie «Ich glaube dies, du glaubst
das, und beides ist okay», oder «Wenn
es darum geht, andere Leute zu bekeh-
ren, bin ich weg.» Auch die Geistlichen
der im Haus der Religionen vertretenen
Religionsgemeinschaften freuen sich,
nach über zehnjähriger Entstehungs-
zeit endlich «ihre» Räume zu beziehen.
Dennoch, es wird sich weisen, ob die
Religionsvertreter die hohen Erwartun-
gen der Jugendlichen nach Toleranz und
Vielfalt im Alltag umsetzen können.

Das Redaktionsteam wünscht allen
Beteiligten einen guten Start, auf dass
das Haus in Bern weitere Nachahmer
finde!

DIE INTERRELIGIÖSE ZEITUNG

ZurWoche der Religionen (2.–8.November 2014)

EINE KOPRODUKTION VON:

Reformierte Monatszeitung für die
deutsche und rätoromanische Schweiz

Wochenzeitung der römisch-katholischen
Pfarreien des Kantons Bern, alter Kantonsteil

Zeitschrift der Christkatholischen Kirche

Das jüdischeWochenmagazin

Mitgliedern der muslimischen Glaubens-
gemeinschaft in der Schweiz
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«Das gibts doch gar nicht», meinte ein
Sanitärinstallateur auf der Baustelle des
Hauses der Religionen am Europaplatz –
eine Moschee, eine Kirche, ein Tempel,
eine alevitischeDergâh und ein buddhis-
tisches Zentrum so nahe beieinander,
alles verbunden durch einen Dialogbe-
reich für Juden, Bahá’í, Sikhs und die
breite Öffentlichkeit – das übersteige
seine Vorstellungskraft.

Damit ist er nicht allein.Mit demBlick
zurück in die oft leidvolle Geschichte des
Zusammenlebens der Kulturen, aber
auch in Anbetracht der aktuellen Kri-
sengebiete auf der Welt ist dieses Haus
ein aussergewöhnliches Zeichen für den
Frieden unter den Völkern.

VORFREUDE.Bis zurEröffnungam14.De-
zember bleibt allerdings noch jedeMen-
ge zu tun. Die Religionsgemeinschaften
widmen sich mit grossem Freiwilligen-
einsatz dem Innenausbau ihrer sakralen
Räume. Ihre Suche nach kleineren und
grösseren Spenden ist voll im Gang. Die
Stiftung «Europaplatz – Haus der Reli-
gionen» beschäftigt sich mit unzähligen
Baufragen rund um elektrische Installa-
tionen, Lüftung, Wasserversorgung und
Signaletik. Und im kleinen Mitarbeiter-
team planen wir unter Berücksichtigung
der Feste und Feiertage der Religionen
das Programm 2015: Ayurvedische Kü-
che am Mittag, Marktplatz, Filmclub,
Workshops, Ausstellungen und vieles
mehr wecken die Vorfreude auf den zu-
künftigen Dialogbereich.

Gleichzeitig empfangen wir an un-
serem provisorischen Standort an der
Laubeggstrasse weiterhin Schulklassen,

Kirchgemeinden und verschiedenste
andere Gruppen, die mehr über ein-
zelne Religionen oder den aktuellen
und zukünftigen Betrieb wissen wollen.
Auch die Vorbereitungen für die Ber-
ner Nacht der Religionen laufen auf
Hochtouren. Diese wird am 8.November
um 18 Uhr im Stadttheater eröffnet,
mit den Sikhs, einer Tanz-Theater-Crew
und dem Stadtpräsidenten. Nicht zuletzt
startete im Oktober der gemeinsam mit
der Berner Fachhochschule angebotene
Weiterbildungsstudiengang «Mediation
und Kommunikation im interkulturellen
und interreligiösen Kontext».

SCHATZKAMMERN. Mit all diesen Aktivi-
tätenwollenwir uns für eineGesellschaft
einsetzen, in der sowohl dieGemeinsam-
keiten als auch die Differenzen zwischen
den Menschen verschiedener religiöser
und kultureller Herkunft anerkannt und
wertgeschätzt werden. Diffuse Ängste
vor dem Fremden können nur abgebaut
werden, wenn wir einander kennenler-
nen. Vorurteile können nur korrigiert
werden, wenn wir miteinander ins Ge-
spräch kommen. Kritische Fragen kön-
nen nur ausdiskutiert werden, wenn wir
Vertrauen zueinander haben.

Der Dialog der Kulturen ist aber nicht
einfach eine Präventivmassnahme zur
Sicherung des sozialen Friedens, son-
dern er soll auch das unterschiedliche
kulturelle und religiöse Erbe der Men-
schen als Bereicherung für alle erlebbar
machen. Eine Fülle von Weltdeutungen,
verarbeitet in der Literatur, Kunst und
Architektur, wartet nur darauf, entdeckt
zu werden. Die Migrantinnen und Mi-

granten, die hier leben, besitzen die
Schlüssel zu den kulturellen Schatzkam-
mern der Menschheit.

Sichtbar wurde das auf unserer
Baustelle, wenn zum Beispiel die hin-
duistischen Tempelbauer nach einem
Jahrtausende alten rituellen Ablauf die
Götterschreine konstruierten, darauf aus
einer Betonmasse filigranste Figuren
von Ganesha, Shiva und Parvati er-
schufen, detailreich verziert und alles
von Hand. Oder als im ökumenischen
Kirchenraum mit seinem spätgotischen
Himmelsgewölbe eine in Äthiopien an-
gefertigte Ikonostase eingesetzt wurde,
die nach orthodoxer Tradition den Altar-
raum von der restlichen Kirche trennt.
Damit haben sich übrigens alle sieben
christlichenKonfessionen einverstanden
erklärt, die sich dieses Zentrum gelebter
Ökumene teilen werden.

GLÜCK. Ähnliche Fragen zu klären hatte
auch der Interkulturelle Buddhistische
Verein, in demBuddhisten verschiedener
Herkunft sich auf die Form des Buddhas
einigenmussten, der imEingangsbereich
ihres Raumes steht. Sehr pragmatisch
funktioniertederBau inderMoschee:Die
aus Kosovo,Mazedonien und Südserbien
stammenden Muslime haben das Glück,
dass viele ihrerVereinsmitglieder imBau-
gewerbe tätig sind und ihre Dienstleis-
tungen dem Verein als Spende zukom-
men lassen. Und weil unter demselben
Dach am Europaplatz die mehrheitlich
aus der Türkei stammenden Aleviten
noch die erste Dergâh in der Schweiz
bauen, denke auch ich manchmal: «Das
gibts doch gar nicht.» DAVID LEUTWYLER

Unter dem Himmelsgewölbe
LEITARTIKEL/ Die Arbeiten am «Haus der Religionen» laufen auf Hoch-
touren. Es gilt, eigentliche Schatzkammern zu präsentieren. Ein Plädoyer
für den interreligiösen Dialog von David Leutwyler.

Es ist soweit: am 14.Dezember
wird das «Haus der Religionen»
in Bern eröffnet.
Auf Einladung der «zVisite»-Redaktion erkundeten Jugendliche das Haus der Religionen.Wie leben junge Menschen heute ihre Religion? Seiten 4 und 5.

David Leutwyler
Nach dem Lehrer-
seminar studierte er
«Religious Studies» an
der Universität Bern.
Danach absolvierte er
eineWeiterbildung in
Kulturmanagement
und Mediation. Der
Familienvater ist seit
diesemJahr Geschäfts-
führer «Verein Haus
der Religionen – Dialog
der Kulturen».
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«Mit unserem Raum im Haus der Reli-
gionen werden wir Aleviten endlich
sichtbar. Die meisten der gut zwanzig
alevitischen Vereine, die es heute in der
Schweiz gibt, haben ihre Lokalitäten in
Industriegebieten, wo sie bisher unbe-
merkt waren. Wir wollen aber aktiv an
der Schweizer Öffentlichkeit teilhaben.
Das Alevitentum ist eine offene Tradi-
tion. Es kennt keine Bücher und nieder-
geschriebenen Regeln. Es ist eher ein
spirituelles Fundament, auf das jede Ge-
neration aufbaut: ein bisschenwie dieser
Raum hier, unsere sogenannte Dergâh,
der Ort, wowir den Cem abhalten. Dane-
ben gibt es hier bald Sprachkurse – kur-
disch, türkisch und deutsch – sowie Saz-
Unterricht, so heisst unser traditionelles
Instrument, eine Langhalslaute.

Die Idee einer offenen Tradition, die
unsere anatolische Geschichte mit un-
serer Gegenwart und Zukunft hier ver-
bindet, setzten wir auch architektonisch
um: Die lange Fensterfront öffnet den
Raum gegen Westen. Wir sind direkt
mit draussen verbunden, schauen den
Zügen zu, die den Bahnhof Ausserhol-
ligen verlassen oder einfahren. Auf die
restlichen drei fensterlosen Wände sind
zwölf grosse Säulennischen verteilt, die
wir von innen beleuchten. Zwölf ist eine
wichtige Zahl für uns, so viele Imame
verehren wir. Zwischen den grossen
finden zwölf kleinere Nischen Platz: Hier
sind Steine aus heiligenStätten inAnato-
lien eingelassen. Diese sollen an unsere
Herkunft erinnern, ebenso die abgerun-
deten Kanten des Raums: Viele Jahre
lang haben sich unsere Vorfahren in
Höhlen getroffen, da sie verfolgt waren.

Nicht nur alevitische Gönner haben
den Bau der Dergâh unterstützt. Wir
erhielten auch grosszügige Spenden von
Schweizer Christen. Und hatten tat-
kräftige Hilfe beim Innenausbau. Mehr
als fünfzig Freiwillige bauten mit. Wir

Mustafa Memeti, Imam des Islamischen
Zentrums Bern, stammt aus dem ser-
bisch-albanischenGrenzgebiet. DieAus-
bildung zum islamischen Rechtsgelehr-
ten absolvierte er an der renommierten
Zeituna-Universität in Tunis. 1991 kam
Memeti in die Schweiz. Wie viele Mi-
granten nur kurzfristig, zur Arbeit. Er
war damals der einzige islamische Pre-
diger in Bern. 1995 wurde er fest ange-
stellter Imam der Stiftung «Islamisches
Zentrum Bern». In der grossräumigen
Kellermoschee wohnen jeden Freitag
300 Betende der Chutba, der rituellen
Freitagspredigt, auf Arabisch, Bosnisch,
Albanisch und Deutsch bei. Man sei
offen aufgenommen worden im Berner
Stadtbach-Quartier, wozu auch die ört-
lichen Medien massgeblich beigetragen
hätten, lobt Memeti.

Nach zwanzig Jahren macht sich nun
die Gemeinde auf ins Haus der Religio-
nen. Was hat sie dazu bewogen? «Wir
gehendorthin,weil wir keinenGrundha-
ben, nicht hinzugehen», lautet die lapi-
dare Begründung Memetis. «Wir wollen
ein Vorbild sein und mit anderen Reli-
gionen zusammenleben.» Memeti weiss
seine Gemeinde geschlossen hinter die-
semEntscheid. Ein positiver Schritt also,
der die Muslime vermehrt in den Fokus
der Schweizer Öffentlichkeit bringen
soll. In der neuen Lokalität wolle er dem
verbreiteten Vorurteil – «mit allen ist es
einfach, nur mit den Muslimen ist es
schwierig» – entgegenwirken. Muslime
gehören zur Schweizer Gesellschaft und
deshalb müssten sie sich in der Schweiz
einbringen und die alte Heimat über-
winden. Schliesslich «sind wir hier, weil
wir uns dort nicht mehr wohlfühl(t)en»,
ob aus wirtschaftlichen oder politischen
Gründen. Memeti betont, bei aller Dia-

verstehen uns bestens mit den Christen
nebenan. Sie halfen uns aus, wir liehen
ihnen eineHand,wenn sie sie brauchten.
Zum jährlichen Ashura-Fest, in Erinne-
rung an denMärtyrer Hüssein, laden wir
alle Interessierten ein, mit uns Suppe zu
essen.

Für 99 Jahre habenwir das Recht, hier
im Haus der Religionen zu bleiben. Ich
bin gespannt, wie unsere Kinder und En-
kel den Raum weitergestalten werden.»
MUSTAFA DOGAN, aufgezeichnet von
SUSANNE LEUENBERGER

logbereitschaft, den Willen, die islami-
sche Identität zu bewahren. Begegnung
habe auch ihrGrenzen.Die Integrität des
Glaubens, wie gemeinsame Gebete oder
eine Frau als Vorbeterin, stünden nicht
zur Debatte. «Wir können die Gesetze
desKoran nicht ändern. Aberwir können
mit anderen Religionsgemeinschaften
über Gemeinsamkeiten und Unterschie-
de respektvoll disputieren.»
JASMINA ELSONBATI

Offenes AlevitentumRespektvoller Islam

ALEVITENTUM Aleviten sind eine in
Anatolien entstandene Religionsgemein-
schaft mit 15 bis 20 Millionen Angehörigen
in der Türkei. In der Schweiz leben heute
etwa 60000Aleviten.Wie Schiiten berufen
sich Aleviten auf Ali. Sie haben eigene Riten
und befolgen nicht alle islamischen Gebote.
Ob Aleviten zum Islam gehören oder eine
eigenständige Tradition sind, wird debat-
tiert. Die mystisch ausgerichtete Religion
wird mündlich überliefert. Religiöse Zere-
monien «cem» (Versammlung) feiern Ale-
viten nicht in Moscheen, sondern in der
«dergah». Beim «cem» führen Frauen und
Männer gemeinsam rituelle Tänze auf.

ISLAM Weltweit gibt es etwa 1.6 Milliar-
den Muslime, in der Schweiz sind es unge-
fähr 350000. Religionsgründer ist der Pro-
phet Mohammed. Um seine Nachfolgerege-
lung gab es Streit, und es kam zu einer Art
Spaltung. Die Mehrheit der Muslime sind
Sunniten. Daneben gibt es die Schiiten. Sie
leben hauptsächlich im Iran, in Teilen des
Iraks, des Libanons, Bahrains und Saudi-
arabiens.

Die wichtigste Lehrstätte des sunnitischen
Islams ist die Azhar-Universität in Kairo. In
der Moschee leitet ein Vorbeter genannt
Imam das Gebet. Die heilige Schrift heisst
Koran. Der Islam ist eine streng monothe-
istische Religion. Der Eingottglaube (Allah,
arabisch für «Gott») drückt sich auch im
muslimischen Glaubensbekenntnis, «Es gibt
keinen Gott ausser Allah», aus.

Die religiöse Wohngemeinschaft
RELIGIONEN UNTER DER LUPE/ Muslime, Aleviten, Christen, Hindus und Buddhisten haben im
Haus der Religionen je einen Sakralraum eingerichtet. Tür an Tür werden sie künftig miteinander
feiern, beten, sich begegnen, einander sehen, hören und riechen. Wer zieht da genau ein? Was
zeichnet diese Religionen aus und wie werden sie sich in den Dialog einbringen? Die «zVisite»
hat bei den verantwortlichen Geistlichen nachgefragt.
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Das Christentum ist imHaus der Religio-
nen in Bern durch den Verein «Kirche im
Haus der Religionen» vertreten. Dieser
setzt sich seit 2009 dafür ein, dass
die Mehrheitsreligion der Schweiz mit
einem eigenen Sakralraum präsent ist.
«Die Besucher sollen etwas davon er-
leben können, was es heute bedeuten
kann, Christ zu sein», sagt der katholi-
sche Theologe Toni Hodel, Co-Präsident
des Vereins.

Die Herrnhuter Brüdergemeine und
die äthiopisch-orthodoxe Tewahedo
Kirche Bern werden in diesem Raum
regelmässig Gottesdienste feiern. Er
wurde deswegen zu einem grossen Teil
auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten.Wie-
derkehrende, ökumenischeGottesdiens-
te sind geplant. Bei der Gestaltung des
Raumes standman vor der Aufgabe, den
Wünschender beteiligtenKonfessionen*
gerecht zu werden. Leicht ovale Kreisor-
namente schmücken die Decke, welche
lautHodel denHimmel symbolisiert, was
den konfessions- und religionsübergrei-
fenden Aspekt des Raumes ausdrückt.

In diesem Sinne versteht Hodel auch
das Engagement des Vereins im Haus
der Religionen. Einerseits bietet er mit

«Der Einzug ins Haus der Religionen
ist vor allem für die junge Generation
sehr wichtig», sagt Sasikumar Thar-
malingam, Priester des Shiva-Tempels
im Haus der Religionen. Wer heute in
der Schweiz aufwachse, müsse «ein
Gespür entwickeln» für die multikultu-
relle und multireligiöse Situation. «Im
Haus der Religionen kann man dies in
guter Nachbarschaft von Tür zu Tür
einüben.» Diese Integrationskraft sei für
den Verein Saivanerikoodam, Träger des
Shiva-Tempels, ausschlaggebend für das
Engagement im Haus der Religionen.

«Aber natürlich sind wir auch glück-
lich, dass wir an einem würdigen Ort –
und nicht mehr in einem Hinterhof oder
in einer Industriebrache – einen Tempel
von Grund auf neu bauen können.» Des-
sen Grundriss habe die Form eines lie-
genden Menschen – beim Eingang sind
die Füsse markiert, beim Zentralaltar
die Stirn: «Dies symbolisiert, dass Gott
nicht irgendwo draussen zu suchen ist,
sondern in uns Menschen.»

Elf Tempelkünstler aus Tamil Nadu
in Südindien haben die 21 Schreine des
Hindu-Tempels im Haus der Religionen
gebaut. Sechs Göttinnen und Göttern,

Im Haus der Religionen am Europaplatz
in Bern werden viele Menschen ein und
aus gehen, aber nur einer wird dort woh-
nen: Der buddhistische Mönch Bhante
Anuruddha von der «Zurich Buddhist
Vihara» in Lenzburg. Für ihn ist die
Mitwirkung am Haus der Religionen ein
grosser Reiz.

Er freue sich auf die Zusammenarbeit
mit all den Religionsgemeinschaften,
den Besuchern und verschiedenen bud-
dhistischen Gruppen. Ein erster Kontakt
entstand im Jahr 2008. Im Jahr darauf
wurde der nötige Verein gegründet,
der die Integration der buddhistischen
Gemeinschaft ins Haus der Religionen
zum Zweck hat und Ansprechpartner für
Planung,Organisation undFinanzierung
des Tempels ist.

«Da letztlich alle Religionen den Frie-
den anstreben, beteiligen wir uns an
diesem einmaligen Projekt», erklärt er.
Anuruddha bedauert die allgemeine In-
dividualisierung und den Materialismus
der Gesellschaft, die letztlich Missgunst,
Misstrauen und Konflikte mit sich brin-
genwürden. «Da sind alleGesellschaften
herausgefordert», befindet er. Zentrales

Ökumenisches Christentum

Menschenfreundlicher Hinduismus

Gesprächsbereiter Buddhismus

CHRISTENTUM Weltweit gibt es etwa
2.2 Milliarden Christen, in der Schweiz sind
es ungefähr 5.7 Millionen. Den stärksten An-
teil an der Gesamtbevölkerung haben hier-
zulande die römisch-katholischen (38,2%)
und die evangelisch-reformierten (26,9%)
Landeskirchen. Die zahlreichen anderen
christlichen Glaubensgemeinschaften ma-
chen 5.7% der Bevölkerung aus.

Die Bibel, die heilige Schrift des Christen-
tums, berichtet im Neuen Testament von
dem Juden Jesus, in dem die Christen den
Christus erkennen. Sie verehren ihn zusam-
men mit demVater und dem Heiligen Geist
als einen Gott. Das Alte Testament ent-
spricht demTanach, der zentralen Schrift-
sammlung des Judentums.

HINDUISMUS Der Hinduismus hat welt-
weit etwa 900MillionenAnhänger, Schwer-
punkt ist Indien. In der Schweiz leben schät-
zungsweise 40 000 Hindus,mehr als 30000
davon sind Tamilen aus Sri Lanka, die in
über 20 Tempeln zusammenkommen.Mehr-
heitlich verehren die hinduistischen Tamilen
in der Schweiz den Gott Shiva. Die verschie-
denen Gottheiten bilden im Hinduismus
das Zentrum konfessioneller Strömungen.
Priester stehen den Tempelgemeinschaften
vor. Der Hinduismus ist keine einheitliche
Religion und kennt keine gemeinsame Grün-
derperson. Jede Glaubensrichtung hat eige-
ne nur für sie verbindliche heilige Schriften,
die Veden werden jedoch übergreifend von
vielen Hindus als heilig angesehen.

BUDDHISMUS Weltweit gibt es etwa
380 Millionen Buddhisten (vor allem in Süd-
ostasien und China), in der Schweiz sind
es ungefähr 21000. Die rund 15 Gemein-
schaften in der Schweiz sind weitgehend
nach Sprachen und den Herkunftsländern
Sri Lanka, Thailand, Kambodscha, Tibet,
Vietnam und Korea ausgerichtet. Im egalitär
ausgerichteten Buddhismus können Pries-
terfunktionen sowohl von Frauen als auch
von Männern ausgeübt werden. Religions-
gründer war Siddharta Gautama aus Nord-
indien vor etwa 2500 Jahren (er ist der «his-
torische Buddha», wörtlich «Erwachter»).
Buddha verkündete die Lehre von den Vier
EdlenWahrheiten. Es geht dabei um die
Überwindung des Leidens.

dem Raum eine Plattform für die christ-
liche Ökumene. Andererseits wird er
den Dialog mit den anderen Religionen
pflegen und die Veranstaltungen im Dia-
logbereich des Hauses mitprägen.

«Die grosse Herausforderung, vergli-
chen zu vorher, besteht darin, dass die
Religionen jetzt Tür an Tür miteinander
leben», beschreibt Hodel die zukünftige
Grundlage des Dialogs. Das Hören auf
die Anliegen der anderen Religionen
und die Toleranz ihnen gegenüber ste-
hen dabei im Zentrum. Aber auch als
Christ präsent zu sein und den eigenen
Glauben zu vertreten, gehört für Hodel
zum interreligiösen Dialog. «Dank des
gemeinsamen Ortes sieht und riecht
man etwas voneinander», sagt Hodel.
Er plädiert dafür, offen zu sein für eine
noch ungeschriebene Zukunft. «Das ist
etwas anderes, als zusammen am Tisch
zu sitzen und darüber zu reden, wasman
gemeinsam machen könnte.»
LENZ KIRCHHOFER

* Äthiopisch-orthodoxe Tewahedo-Kirche, Christ-
katholische Kirche, Evangelisch-Reformierte Kirche,
Herrnhuter Sozietät, Römisch-Katholische Kirche,
Evangelisch-Methodistische Kirche, Evangelisch-
Lutherische Kirche, Mennoniten-Gemeinde

«sie stehen für die sechs Konfessionen
imHinduismus», werdenAltäre geweiht.
Neben Shiva den Gottheiten Ganescha,
Krischna, Murugan, Sakti und dem
Sonnengott.

Was wird der spezifische Beitrag des
Shiva-Tempels zum Dialog im Haus der
Religionen sein? Sasikumar Tharmalin-
gam überlegt nicht lange – und meint
dann: «Vielleicht unser Umgang mit den
Traditionen.» Er selbst sei überzeugt,
«dass diese für den Menschen da sind –
und nicht umgekehrt». Darum stelle der
Verein Saivanerikoodam jahrhunderte-
alte Gewohnheiten infrage – und bilde
zum Beispiel Frauen zu Priesterinnen
aus. Wer die Rituale kenne, vegetarisch
lebe, keine Suchtmittel konsumiere, täg-
lich meditiere und Yoga mache, könne
Priester oder Priesterin werden. Denn
laut den alten hinduistischen Schriften,
den Veden und der Saivasiddanda, seien
das männliche und weibliche Prinzip
gleichberechtigt.

«Im Shiva-Tempel am Europlatz in
Bern werden nächstes Jahr Frauen als
Priesterinnen eingesetzt – als Weltpre-
miere», prophezeit Tharmalingam.
SAMUEL GEISER

Ziel jedes Buddhisten sei die Ich-Losig-
keit, Anatta, die das Loslassen vonMacht
und Kontrolle bedinge.

Die buddhistischen Gemeinschaf-
ten werden alle an ihren bisherigen
Standorten bleiben, denn sie sind weit-
gehend nach Ländern und Sprachen
aufgegliedert. Voraussichtlich werden
jedoch je nach Wochentag unterschied-
liche buddhistische Gruppen im Tempel
am Europaplatz Räume beanspruchen.
Sonntags wird dort zudem Religions-
unterricht stattfinden. Um mit anderen
im Gespräch zu bleiben, wird ein Teil
des Tempelbereichs immer offen für die
Öffentlichkeit sein, sagt Anuruddha. Er
rechne unter anderem mit Besucher-
gruppen und Schulklassen.

Gleich beim Entrée liegt der beschei-
dene Raum, in dem der Mönch wohnen
wird. Anuruddha schliesst nicht aus,
dass sich mehrere Personen im Tur-
nus abwechseln. Nebst dem Hauptraum
werden eine Bibliothek und ein Medita-
tionsraum eingerichtet. Als die Innen-
ausstattung auf der Baustelle begann,
wurde als Erstes eine kleine Buddha-
Statue aufgestellt. HANNAH EINHAUS

Buddhistischer Mönch Bhante Anuruddha

Theologe Toni Hodel

Hindu-Priester Sasikumar Tharmalingam
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Wer frisch in ein Quartier zieht, er-
regt Neugier: Was sind das für Leute?
Wofür stehen sie, und wird mit ihnen
auszukommen sein? Auch das Haus der
Religionen am Europaplatz im Berner
Quartier Ausserholligen wird für viele
zum neuen Nachbarn. Die positiven
oder gelassen abwartendenStimmender
Ansässigen dominieren; grundsätzliche
Probleme wittert kaum jemand.

AndiesemverregnetenMittwochmor-
gen Mitte August sind nicht viele Gäste
in der Trattoria da Walter anzutreffen.
An einem Stehtisch trinkt der 64-jährige
Rentner Viktor Scheidegger seinenMor-
genkaffee. Über das entstehende Haus
der Religionen gleich über die Strasse
wisse er nicht allzu viel. Nur, dass es von

verschiedenenReligionsgemeinschaften
genutzt werden solle. Und dass auch
Läden und Restaurants geplant seien.
«Das mit den Religionen ist sicher nicht
schlecht», findet er. «Warumnicht, wenn
es der Völkerverständigung dient?»

«Warum nicht?» Auch Lotti Frieden,
eine ältere Frau, die im nahen Wohn-
quartier lebt, stellt diese rhetorische
Frage. Ein multireligiöses Zentrum sei
doch eigentlich ganz sinnvoll, wennman
schon so viele Menschen aus anderen
Kulturen in der Stadt habe. «Ich gehe da-
von aus, dass es friedlich laufen und kei-
neKonflikte gebenwird.» Zweifelmeldet
sie jedoch an der Notwendigkeit der
Verkaufsläden imNeubau an. «Ich finde,
es gibt hier bereits genug Geschäfte, die
sollte man nicht konkurrenzieren.»

Auf dem Strässchen entlang der
Schrebergärten ist ein Rentnerehepaar
unterwegs. Hans-Ruedi und Lucia Burch
sind seit 47 Jahren verheiratet. Ökume-
nisch – er reformiert, sie katholisch.
Ihnen ist das Interkonfessionelle vertraut
und das Interreligiöse somit nicht ganz
fremd. «Wenn die Initianten einen Tag
der offenenTür durchführen,werdenwir
sicher im Haus der Religionen vorbei-
schauen, das ist alles sehr interessant»,
sagt der ehemalige Bundesangestellte.
Er kann sich sogar vorstellen, hier einmal
einen Gottesdienst zu besuchen – am
liebsten eine interreligiöse Feier. «Für
den Frieden sind solche Einrichtungen
gut, und gerade wir im Raum Bümpliz-
Bethlehem mit all dem Multikulti sollten

kein Brett vor dem Kopf haben.» Seine
Frau nickt zustimmend – und ergänzt,
dass sie den Inhalt des Hauses gut, die
Architektur aber ein wenig erdrückend
finde. «So hoch haben wir uns das nicht
vorgestellt.»

Kurz darauf kommt eine dicht in
Regenzeug eingepackte Radfahrerin
angebraust. Sie heisst Marianne Okle,
ist 42 und wohnt in Köniz. Sie kommt
gerade vom Schwimmen im Hallenbad
Weyermannshaus. «Ich habemich schon
verschiedentlich gefragt, was da vorne
entsteht», sagt sie und deutet auf die
Baustelle. Und dann, als sie aufgeklärt
wird: «Ach so, das Haus der Religionen,
davon habe ich auch schon gelesen.»
Sie finde dieses Projekt eigentlich ganz
interessant – «aber ich frage mich, ob

NeuesWahrzeichen in Bern-West: Haus der Religionen am Europaplatz.
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Brennpunkt Europaplatz

So ein richtiger Platz war der Europaplatz imWes-
ten Berns bis anhin nicht: eher ein Durcheinander
von Gleisen, Gewerbegebäuden, Baracken, Park-
feldern undWohnhäusern, alles wuchtig überragt
vom Autobahnviadukt. Das Haus der Religionen
setzt hier neue städtebauliche Akzente. Zusam-
men mit dem bereits bestehenden Gebäude der
Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit
(Deza) wird es dem Platz eine klare Begrenzung
und ein markantes Gesicht geben.

Auch sonst ist am Europaplatz in den letzten
Jahren einiges geschehen, vorab im Bereich des
öffentlichen Verkehrs. Heute wird die Station Aus-
serholligen von vier, ab kommendem Frühling gar
von fünf S-Bahn-Linien bedient. Seit 2008 existiert
zudem die lokale Buslinie Niederwangen–Ausser-
holligen, und im Jahr 2010 nahm das Tram Bern
West Fahrt auf. Der letzthin auch strassenbaulich
sanierte Europaplatz ist somit zum eigentlichen
Verkehrsknoten geworden. «Das Haus der Reli-
gionenwird vonder gutenAnbindungprofitieren»,
sagt Ueli Müller, Leiter Fachstelle ÖV der Stadt
Bern. Die Aufwertung des Ortes soll sich auch
namentlich niederschlagen: AbDezemberwird die
Haltestelle nicht mehr dörflich «Ausserholligen»,
sondern international «Europaplatz» heissen.

man für die interreligiöse Verständigung
gleich solche Häuser aufstellen muss».

Ebenfalls ambivalent äussert sich
Peter Gygax (54), der in der Nachbar-
schaft seit zwölf Jahren eine Metzgerei
betreibt und im Quartier aufgewachsen
ist. «Schlecht ist die Idee nicht», fin-
det er. Zugleich ortet er ein gewisses
Konfliktpotenzial: «Die Angehörigen der
verschiedenenReligionen sollen sich nur
ja in Ruhe lassen, sonst kann es rasch zu
Problemen kommen.»

Das Haus der Religionen, selber Insti-
tution, hat auch institutionelleNachbarn,
so zum Beispiel das Bildungszentrum
Pflegemit seinemDirektor PeterMarbet.
«Mit unserer Schule, Swissmedic und
der Deza ist das Haus der Religionen
das vierte grosse Zentrum, das hierher
nach Ausserholligen zieht», sagt er. Es
stehe für «Weltoffenheit und Weltgeist».
Er denke, dass es neuen Schwung ins
Quartier bringen werde. «In unserem
Lehrplan ist die sozio-interkulturelle
Kompetenz wichtig, da gehört auch die
Religion dazu. Ich kann mir einen Aus-
tausch mit dem Haus der Religionen gut
vorstellen.»

Auch Christian Perler, Leiter der Ber-
ner Schul- und Büromaterialzentrale,
heisst die neuen Nachbarn willkommen:
«Ich freue mich und hoffe, mal Einblicke
in eine mir noch fremde Religion gewin-
nen zu können.» Das Haus als Sinnbild
einer friedlichen Völkerverständigung
werde in Zukunft eventuell noch eine
wichtige Rolle spielen. HANS HERRMANN

Rentner Viktor Scheidegger

Ökumenisch: Hans-Ruedi und Lucia Burch

Marianne Okle, Passantin

Sinn für Völkerverständigung
NACHBARSCHAFT/ Eine kleine Erkundung vor Ort zeigt: Das Haus der Religionen stösst bei der
eingesessenen Nachbarschaft auf Toleranz, oft sogar auf Sympathie. Skepsis ist nur verhohlen zu
vernehmen. Einmal hingehen wird fast jeder.

Peter Marbet, Direktor Bildungszentrum Pflege

Metzger Peter Gygax Christian Perler, Leiter Büromaterialzentrale
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«We have a dream», sagte sich vor
dreizehn Jahren ein Grüppchen von
Optimisten. Der Traum war ein Haus, in
dem verschiedene Religionen mit ihren
Gotteshäusern unter einem Dach beten,
arbeiten, streiten und lachen können.
Dabei sollte es zu einem lebhaften Aus-
tausch zwischen acht Religionen undmit
der breiten, meist säkularen Bevölke-
rung kommen. Im Kern stand zuerst die
Gemeinschaft der Herrnhuter, die schon
früh die Stelle von Hartmut Haas als
Projektleiter finanzierten. Im Jahr 2002
wurden der Verein «Haus der Religionen
– Dialog der Kulturen» gegründet und
eine Stiftung zur Finanzierung des am-
bitiösen Projekts eingerichtet. Die zwölf
Jahre von der Vereinsgründung bis zur
Eröffnung des Hauses am Europaplatz
im Dezember waren ein steter, aber oft
steiniger Weg. Das Projekt wurde von
Pessimisten belächelt und mehrmals als
chancenlos abgetan.

Acht Religionsgemeinschaften betei-
ligen sich amHaus der Religionen. Mus-
lime, Hindu, Buddhisten, Aleviten und
verschiedene christliche Gemeinschaf-
ten. Diese fünf beziehen eigene Räume.
Die ebenfalls im Projekt involvierten
Sikhs, Baha’i und Juden beteiligen sich
symbolisch. Wie der Titel des Vereins
sagt, spielt sich in zentralen Räumen
der «Dialog der Kulturen» ab. (Inter-)
kulturelle Programme und Bildungsan-
gebote für die Öffentlichkeit sind dabei
das Kernstück: vom Podium zum Vor-

«zVisite»: Frau Rotach, bald öffnet das neue
Haus der Religionen seine Tore.Wie fühlen
Sie sich?
BRIGITTA ROTACH. Ich bin gespannt,
glücklich und an vielen Baustellen noch
am arbeiten. Als ich 2001 beim Schwei-
zer Fernsehen eine «Sternstunde» über
die Idee eines Hauses der Religionen
machte, war das Ganze noch reine Uto-
pie. Schon damals dachte ich: Dieses
Projekt möchte ich mitgestalten.

Das tun Sie jetzt – seit Februar sind Sie für
das Kulturprogramm am Europaplatz verant-
wortlich.Worauf können wir uns freuen?
ZumBeispielaufein reichhaltigesKultur-
angebot über Mittag – Qigong etwa mit
meinem buddhistischen KollegenMarco
Röss oder Kurzfilme. Danach geniessen
Sie mit den anderen Teilnehmerinnen
und Teilnehmern am Stammtisch im Re-
staurant die feine ayurvedische Küche.
Wir werden auch Yoga anbieten, sind
aber noch nicht sicher, wann am Tag.
Der Mittags-Filmclub startet im Januar,
und zwar zum Thema «Anfänge». Viele
berühmte Filmemacher starteten ihre
Karriere mit einem Kurzfilm. Die langen
Werke sind dann am Abend dran, be-
gleitet von Diskussionen mit Fachleuten
und dem Publikum. Dabei werde ich von
filmkundigenMenschen aus verschiede-
nenReligionenundKulturen unterstützt.

Was beschäftigt Sie im Moment besonders?
Wir testen die geplanten Angebote in
Probeläufen, zumBeispiel die «Reflexe»,
wo eine Religion einen Text vorträgt und
eine andere darauf antwortet, dazu gibts
Musik. Beim ersten internen Versuch
wurde klar, dass wir genauer festlegen
müssen, wie lang oder wie polemisch

trag, vom Konzert zum Volksfest, von
der Fotoausstellung zum Lehrgang in
interreligiöser Mediation oder vom in-
terreligiösen Stadtrundgang zumhaus-
eigenen Garten in Brünnen.

Die wohl grösste Herausforderung
stand noch bevor: ZehnMillionen Fran-
ken mussten der Verein und die Stif-
tung sicherstellen, um das Haus der
Religionen als Teil der Überbauung zu
finanzieren. Sie sollten mit diesem Be-
trag «nur» die eigenen Räumlichkeiten
für den Dialogbereich finanzieren. Die
Ausstattung der Tempel, der Moschee
und der Kirche war und ist Sache
der Religionsgemeinschaften. Einen
Viertel stellte die Rudolf und Ursula
Streit-Stiftung sicher. Dazu kamen der
Kanton, die Burger, die reformierte und
katholische Kirche sowie zahlreiche
private Spender.

Man kann wohl guten Gewissens
sagen, dass Hartmut Haas und Ver-
einspräsidentin Gerda Hauck die trei-
benden Kräfte hinter dem Gelingen
waren. Mit ihrer Überzeugung konnten
sie die öffentliche Hand, Institutionen,
Kirchen, Unternehmen und Private zur
Mitfinanzierung motivieren.

Mit der Eröffnung des Hauses der
Religionen am Europaplatz wird nun
der Traum der Gründer wahr. Nun gilt
es für das neue Team unter der Leitung
von David Leutwyler, einen komplexen
Betrieb zu führen und für ein pulsieren-
des Programmzu sorgen. HANNAH EINHAUS

DAS WORT HAT…

MANO KHALIL
Filmregisseur,
«Unser Garten Eden»

Bloss sieben
Buchstaben
In einem kleinen kurdischen Dorf in
Syrien wurde ich geboren. Dort ging ich
das erste Mal mit sechs Jahren in die
Schule. Meine Gefühle waren an jenem
Tag ein Gemisch aus Freude und Angst.
Ich habe mich darauf gefreut, die Schule
zu besuchen und Hefte und Bücher wie
die Grossen zu bekommen. Gleichzei-
tig machte mir das Unbekannte Angst.
Gleich am ersten Tag verbot uns der
Lehrer Kurdisch zu sprechen. Zu Hause
sprachen wir nur Kurdisch und deswe-
gen kannte ich – wie die meisten ande-
ren kurdischen Kinder – kein Arabisch.
Den Lehrer interessierte jedoch diese
Tatsache nicht. Wer kurdisch sprach,
wurde einfach bestraft. Er schlug unsmit
einem Lineal auf die Hände. Am ersten
Tag blieb ich still. Am zweiten Tag fragte
mich der Lehrer, was ich auf einem Bild
sehe. Es war das Bild von einem Apfel.
Als ich spontan auf Kurdisch «Sêv» ant-
wortete, war es für eine Minute still im
Raum. Meine Mitschüler schauten mich
an, und der Lehrer begann dann so auf
mich einzuschlagen, dass ich am Ende
des Schultages mit geschwollenen Hän-
den nach Hause ging. Tagelang konnte
ich wegen meiner Schmerzen nichts
berühren.

Von diesem Moment an habe ich die
Schule und den «Lehrer» gehasst. Ich
wünschte mir / wir wünschten uns, dass
er stirbt. Seine brutale und respektlose
Behandlung löste in uns mit der Zeit
grosseAggressionen aus. Sobaldwir den
Schulraum verliessen, töteten wir Insek-
ten,machtenPflanzen kaputt undbehan-
delten einander auch nicht gerade sanft.
Unbewusst suchten wir ein Ventil, um
die in uns angestaute Wut rauszulassen.

Heute, vierzig Jahre später, ist die po-
litische Situation in Syrien sowie in wei-
teren Gebieten des Orients verheerend.
Aber ein Wort mit sieben Buchstaben
hätte das alles verhindern können, wenn
es in den Schulen und in der Art, wie die
Menschen einander begegnen, gelehrt
und praktiziert würde: Respekt. Respekt
vor sich selber und vor dem Mitmen-
schen, seinen Werten, seinem Glauben
und seinen Prinzipien. Denn dort, wo
dieses kleine Wort mit den sieben Buch-
staben herrscht, gibt es Freiheit, Freund-
schaft, Liebe und vor allem Frieden.

In der Rubrik «DasWort hat …» geben wir jeweils einer
Person eine «Carte blanche» zumThema der aktuellen
«zVisite»-Ausgabe. Mano Khalil ist gebürtiger Kurde aus
Syrien, lebt in Bern und hat in seinen preisgekrönten Fil-
men «Unser Garten Eden» und «Der Imker» den respekt-
vollen Umgang mit dem Nächsten – egal welcher Her-
kunft – wiederholt thematisiert.
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Jetzt wird es konkret
VERANSTALTUNGSORT/ Die ehemalige Fernsehfrau Brigitta Rotach ist für
die Kulturprogramme im Haus der Religionen verantwortlich. Was muss
man sich darunter vorstellen? Was genau ist da im Angebot?

gen, Anlässe für Schulklassen. An dieser
Kompetenz müssen wir arbeiten, damit
die Qualität stimmt. Ich stelle mir zum
Beispiel eine Art Forschungswerkstatt
vor, einen interreligiöser Kreis, der sich
regelmässig trifft, gemeinsam Texte
liest, strittige Fragen diskutiert – und
zwar nicht öffentlich.

Auch Anfragen von Schulklassen wird es
künftig noch mehr geben.
Ja, wir müssen das pädagogische Ange-
bot auf jeden Fall ausbauen. Hier zähle
ich,wie bei vielemanderemauch, auf die
Mitarbeit der beteiligten Religionsge-
meinschaften. Es wäre toll, wenn wir für
Schulklassen Themenrundgänge anbie-
ten könnten, zum Beispiel zum Tod oder
zu den Lichterfesten in den Religionen.
Da fällt mir gerade ein: Bei der Eröff-
nung brauchen wir einen Adventskranz
und einen Chanukka-Leuchter, schliess-
lich stehen das jüdische Lichterfest und
Weihnachten vor der Tür. CHRISTA AMSTUTZ
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Vom Traum zum Raum
HINTERGRUND/ Vor dreizehn Jahren nahm die Idee von einem Haus
der Religionen Gestalt an. Einst als chancenlos abgetan, ist das Haus
heute Realität.

BRIGITTA ROTACH, 56
leitet die Kulturprogramme im
Haus der Religionen. Daneben ar-
beitet sie an der Universität Zü-
rich, u.a. im Bereich vergleichen-
de Religionswissenschaft. Von 1994
bis 2011 moderierte sie die TV-Sen-
dung «Sternstunde Religion». Sie
ist Mitglied der jüdisch-liberalen
Gemeinde Or Chadasch in Zürich.

die Texte sein sollen. ImMoment organi-
siere ich zudem kurzfristig für die Nacht
der Religionen einen Trialog mit dem
provokanten Titel «IstWahrheit teilbar?»
Solche interreligiöse Diskussionsrunden
sind mir ein grosses Anliegen, wir wer-
den imHaus der Religionen regelmässig
dazu einladen. Dann bastle ich an einem
aktuellen Gefäss, einer Art interreli-
giösem Dienstagsclub zu brennenden
Fragen. Und natürlich soll auch die Lite-
ratur einen Platz bekommen. Eine erste
Veranstaltung dazu ist bereits geplant.
Alfred Bodenheimer wird aus seinem
Krimi «Kains Opfer» lesen.

Also jetzt schon ein breites Programm – und
viel Arbeit.
Das Programm wird hoffentlich noch
grösser. Und dazu kommen die eigenen
Angebote der Religionsgemeinschaften.
Zudem wollen wir nicht nur ein Veran-
staltungsort, sondern auch ein Kom-
petenzzentrum für den interreligiösen
Dialog sein. Schon jetzt bekommen wir
viele Anfragen – Mithilfe bei Tagun-

«Sie können
sich auf
ein reiches
Kultur
angebot
freuen.
Qigong etwa,
Kurzfilme
oder auch
Yoga.»

VERANSTALTUNGSHINWEISE UND TIPPS

WOCHE DER RELIGIONEN
2.–8. November:
DieWoche der Religionen ist eine
nationale Veranstaltungsreihe,
die der Begegnung zwischen
Menschen unterschiedlicher Re-
ligionszugehörigkeit sowie sol-
chen ohne Religionszugehörig-
keit dient. Es gibt Veranstaltungen
zum interreligiösen Dialog in der
ganzen Schweiz.

Infos und Programm: Interreligiöse
Arbeitsgemeinschaft der Schweiz
(Iras Cotis): Tel. 061 361 59 81,
www.woche-der-religionen.ch

1. November:
Nationale Eröffnungsfeier.
Kirche St. François Lausanne
Ab 10.00: Stände verschiedener
«Orte» des interreligiösen Dia-
logs,Musik und Tanz aus ver-
schiedenen religiösen Traditio-
nen. 18.00: «Spirituelles» Teilen,
feierlicher Teil. 19.00: Offizieller
Teil,multikulturelles Buffet.

Infos: www.arzillier.ch

8. November:
Nacht der Religionen
«TEIL hab EN»
Offene Türen von Moschee,
Tempel, Synagoge, Kirchen und
weiteren Zentren derWeltreli-
gionen in Bern. Eröffnung um
18.00 im Stadttheater Bern.

Infos: www.nacht-der-religionen.ch

ERÖFFNUNG HAUS DER
RELIGIONEN
14. Dezember, ab 09.30:
Eröffnungsfeierlichkeiten am
Europaplatz 1, 3008 Bern.
Eröffnungszeremonie mit einem
Mitglied der Schweizer Landes-
regierung.Anschliessend im gan-
zen Haus: Tag der offenen Tür. Be-
sichtigung der Sakralräume der
verschiedenen Religionsgemein-
schaften. Dort finden Rezitatio-
nen, Gebete undVorträge statt. Es
gibt Führungen durch das Haus,
eine Fotoausstellung zur Entste-
hung und auch die Geschäfte sind
geöffnet. Im ayurvedischen Re-
staurant im Haus der Religionen
gibt es während des ganzen Tages
Getränke undVerpflegung.
Den Schlusspunkt setzen gegen
17.00 verschiedene Bands und
Musikgruppen auf dem neuen
Europaplatz.

Infos: www.haus-der-religionen.ch

TVTIPP:
Bauen und beten – unterwegs
zum Haus der Religionen.
Sternstunde Religion, 14. Dezem-
ber, 10.00, SRF1. Ein Film von
Norbert Bischofberger und
Christa Miranda. Die beiden
Filmemacher haben die Bauarbei-
ten für das Haus der Religionen
begleitet und erzählen in einer
Reportage von ihren Eindrücken.
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KREUZWORTRÄTSEL

Im Haus der Religionen

DIE WÖRTER IN DEN GETÖNTEN FELDERN ERGEBEN DIE LÖSUNG

«… es soll einfach
Frieden sein»
SCHLUSSPUNKT/ Im Schulhaus
Schwabgut in Bümpliz haben
Schülerinnen und Schüler der
Klasse 5a – Christen, Muslime
und Hindus – ihre Gedanken zu
ihrer Religion und den Umgang
mit Andersgläubigen zu Papier
gebracht. Eine kleine Auswahl.

GOTT IST FÜR MICH …
MeinGott ist fürmichwie ein guterHirte,
ich bin sein Schaf. Gott ist immer bei uns
und beschützt uns.

EinGott gibtGlück und ein anderer Pech.
Es gibt viele Götter, einer lehrt uns Mut,
ein anderer bestraft uns.

In unserer Religion gibt es über tausend
Regeln, z.B. nicht schreien, beten, den
Eltern gehorchen, nicht lügen, nicht
stehlen, zueinander lieb sein. Ich achte
sehr darauf, dass ich nichts falschmache.

Wenn ich Prüfungen mache, fühle ich
immer, dass Gott neben mir ist und mir
zuschaut, was ich mache, und mir auch
manchmal etwas zuflüstert. Ich merke,
dass ich immer einen Schutzengel habe,
der mich beschützt, und ich habe ihn
sehr lieb.

Ich glaube sehr an Allah. Er zeigt sich
in der Liebe, in der Liebe in der Familie.
Gott sieht alles. Er weiss, wie wir sind. Er
sieht, wennwir schlechte Dinge tun, und
wenn wir gute Dinge tun. Gott möchte,
dass wir lieb sind und an ihn glauben.

Für mich und meine Familie ist es sehr
wichtig, zusammenamEsstisch zu sitzen
und miteinander zu essen und zu reden.
In meiner Religion ist es sehr wichtig,
ehrlich zu bleiben, so, dass die Eltern
Vertrauen haben können.

Wir glauben nicht so viel an Gott, wir
glauben ein bisschen, wir gehen auch
nicht so in die Kirche. Ichmöchte ein gu-
terMensch sein, abermanchmal passiert
auch etwas Schlechtes.

WELCHE RELIGION IST
«RICHTIG»?

Ich glaube, dass keine Religion falsch ist,
alle Religionen stimmen. Die Religionen
sind alle gleich, wir sind alle Menschen,
und manche machen Krieg wegen der
Religion, z.B. weil jemand ein Kopftuch
hat, und dann schimpfen sie und sind
nicht mehr Kolleginnen. Das finde ich
schade, alle sind Menschen, alle haben
Herzen, alle haben Füsse, alles, ich will,
dass wir Frieden haben hier.

In unserer Klasse gibt es keinen Streit
über die Religion. Mir ist es völlig egal,
welcheReligion andere haben,wir reden
nie darüber. Es sind unsere Freunde, wir
wollen sie nicht verletzen

Ich finde es komisch, dass es Menschen
gibt, die nicht an Gott glauben. In der
4.Klasse war ich einmal in einer Gruppe
mit einem Mädchen aus der 3.Klasse.
Sie hat gesagt, dass wir aus Affen ent-
standen sind.

Ich denke, man denkt, dass die eigene
Religion die richtige ist. Und Gott möch-
te nicht, dass zum Beispiel Muslime
Christen werden und Gott hat auch nicht
gern, dass die Menschen Krieg machen,
es soll einfach Friede sein. Für uns Mus-
lime ist unsere Religion die höchste.
Andere dürfen denken, was sie wollen.

Es gibt so viele Religionen, weil Gott uns
getestet hat, ob wir lieb sind oder nicht.
Für mich persönlich ist meine Religion
die richtige, aber alle können ihre Reli-
gion so leben, wie sie wollen.

Zusammengestellt von HANNAH EINHAUS
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Die 12 Buchstaben ergeben ein
Wort, das sich in mehrfacher
Ausführung im neuen Haus der
Religionen wiederfindet.

Schicken Sie uns die Antwort
bis 17. November 2014 –
elektronisch oder per Post:
«zVisite»-Kreuzworträtsel
c/o Redaktion «reformiert.»
Postfach 312
3000 Bern 13
zvisite@zvisite.ch

1. Preis
Pakt fürs Leben
Die Voraussetzungen sind gut:
Das «Das Haus der Religionen»
wird ein faszinierender Kosmos
der verschiedenen Religionen.Was
genau bedeuten die Götterstatuen
bei den Hindus?Was ist speziell
an denmuslimischen Räumlich-
keiten und wer genau feiert bei
den Christen? Eine Führung durch
das Haus beantwortet alle Fragen,
dazu gibt es ein Essen im haus-
eigenen ayurvedischen Restaurant
imWert von … unbezahlbar (was
das kosten wird, wissen wir beim
bestenWillen noch nicht).

2. Preis
Pakt mit dem Geist
«Götterwelten» von Holger Sonn-
abend; «Gottes Klänge», eine
Geschichte der Kirchenmusik von
Johann Hinrich Claussen; oder
doch «Da bist du ja» von Lorenz
Pauli. Entscheiden Sie, Schweizer
Büchergutschein imWert von
Fr.300.–

3. Preis
Pakt mit Gott oder dem Teufel
«Der zerbrochene Krug», «Merlin
oder das wüste Land», «Picknick
auf Golgotha», «DerWeibsteufel»,
«Salome», «Die Ilias», «Faust» –
Die Spielsaison 2014/2015 des
Stadttheater Bern, in Zusammen-
arbeit mit verschiedenen Kirchen,
widmet sich ganz den alten
Menschheitsfragen:Woran glau-
ben wir eigentlich?Warum zer-
stören wir, wo wir doch erschaffen
wollen?Warum zweifeln wir, wo wir
doch lieben wollen?
Gutschein von «Konzert Theater
Bern» imWert von Fr. 250.–

WAAGRECHT:
1 das traditionelle Instrument dieser offenen
religiösen Gemeinschaft ist eine Langhalslaute
8 ein Argentinier bekleidet das Oberste in die-
serWeltreligion 11 die ehemalige Hauptstadt
des Königreichs Israel im heutigenWestjordan-
land 12 die Idee vomHaus der Religionen ver-
dient dieseWertung 13 ein Überflieger der
sportlichenArt, der vierfache Olympiasieger
(I) 15 dieser Geistliche,…. Bovet, komponierte
über 2000Werke 16 dieser amerikanische TV-
Sender ist auf Nachrichten spezialisiert 17 je-
ne des Muezzin wird am Europaplatz nicht zu
hören sein 20 vor über 50 Jahren erreichte die
ehemalige französische Kolonie die Unabhän-
gigkeit 22 Dresden wird auch ihretwegenmit
Florenz verglichen 23 er moderiert mit Herz-
blut und Kompetenz das Fenster zum Sonn-
tag (I) 24 offizielle Abkürzung für eine interna-
tionaleWährung 25möchten Sie oberhalb des
MuseumsAllerheiligen auf diesem Berg diesen
Salat essen? 26 dieses Zweirad wurde in sei-
nenAnfängen vomVolksmund Christenverfol-
ger genannt 28 sie drehte viele Filmemit R.W.
Fassbinder, z.B. Effi Briest (I) 29 das häufigs-
te Metall der Erdkruste (Abk.) 31war 70 Jahre
lang einer unserer Monopolbetriebe 32 diese
Tempelanlage, einWeltkulturerbe, war Vishnu
geweiht, wurde dann in ein buddhistisches Hei-
ligtum umgewandelt 35 die Engel an derWest-
küste der USA (Abk.) 37 durchfliesst eine tie-
fe Schlucht undmündet in den grössten rein

schweizerischen See 39mit «lichter» brennt
es stärker 41 das Gommer Dorf verdankt sei-
nen Namen nicht Zwingli 44 etwas in der Rei-
he vonAsche und Kohle über Mammon bis
Zaster 45 das jüdische/christliche Paradies
musste weder angebaut noch gepflegt werden
49 ein zahmer Keiler steht vor einem Laub-
baum, der Vogelbeeren trägt 50 ihre Insel wird
auch als Land aller Völker oder Museum unter
freiem Himmel bezeichnet 52 das Land amNil
war einige Jahrhunderte unter der Knute Ägyp-
tens, kehrte den Spiess aber zeitweise auch
um 53 auch seinWasser mündet ins Schwarze
Meer

SENKRECHT:
1 das Haus der Religionen steht in diesem
Quartier 2 einer wie Abbé Pierre, ein Zürcher (I)
3 Jean: on y ..? Laura: bene! 4Vorbeter,Vorste-
her oder Oberhaupt (3 Bst. davon finden sich
auch in der betreffenden Religion) 5 in katho-
lischen Kirchen ein kunstvoll gestalteter Raum
zur Aufbewahrung von Sakramenten 6 lieber
vor SCHAFT als vor SÜNDE oder RECHEN
7 beim Neubau ist hoffentlich alles so und na-
gelfest 9 dieses Verbot ist mit den Menschen-
rechten nicht zu vereinbaren 10 die Brück’ am
Tay und viele andere Gebilde aus Menschen-
hand 14 er trägt unsern Kopf wie weiland das
Himmelsgewölbe 16 eine jüdische Hochzeit
und auch der Baldachin, unter dem sie zeleb-
riert wird 18Hadschi Halef Omar Ben Hadschi

Abul Abbas … Hadschi Dawuhd al Gossarah
19 eine der beiden Heiligen Städte des Islams
21 der Abt ist – nach heutiger Lesart – der … ei-
nes Klosters 26 der Führer der Muslimbrüder
wurde entmachtet und verurteilt 27 eine der
vier Landessprachen (Abk.) 30Wallfahrtsort in
den Pyrenäen 33 die Löwen an diesemOrt ver-
schonten Daniel 34 vielseitiger Musiker (Wut
und Zärtlichkeit), auch als Schriftsteller erfolg-
reich (Es geht umsTun und nicht ums Siegen)
36Anfang und Ende (aus demGriechischen)
38… ist,m.E., wenn schon imAugust viele
Kunsteisbahnen in Betrieb sind 40 Gurten,
Bantiger und Uetliberg werden scherzhaft auch
so wie der Sinai bezeichnet 42 nicht die Ange-
hörigen der drittgrössten Religion, sondern die
Sprache, die weltweit am zweitmeisten gespro-
chen wird 43 neben Heikermänt und Henuso-
mänt verfasste er auch Jesu-Texte undVor dem
jüngsten Jahr (I) 46 die beiden Felsentempel
im ägyptischen Teil von 51 waagrecht: … Sim-
bel 47 in einem ...alog in der Nacht der Reli-
gionen fragt Brigitta Rotach: IstWahrheit teil-
bar? 48 nach den farbigen Gürteln folgen bei
den asiatischen Kampfsportarten diese Gradie-
rungen 51 so heisst ein Donau-Nebenfluss,
bevor er die Schweiz verlässt

(I = Initialen, Bst = Buchstaben)
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